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Einige Actenſtücke zur Geſchichte des Revaler Gewerbe- 
weſens im 16. Jahrhundert. 
Mitgetheilt und eingeleitet von Prof. Dr. Wilhelm Stieda in Roſtock i. Meckl. 


Bei den anſehnlichen Fortſchritten, welche die Geſchichte der Oſtſee— 
provinzen ſowohl durch Veröffentlichung neuen Materials als auch zuſammen— 
faſſender „ dee in den letzten Jahren gemacht hat, iſt die Handels⸗ 
und Gewerbe-Geſchichte derſelben doch ſtets zu kurz gekommen. Wenn 
Schiemann in ſeiner Geſchichte Livlands bis zum Tode Walters von 
Plettenberg die Behauptung aufſtellt, daß während des 14. Jahrhunderts 
in den livländiſchen Städten überall ein kräftig emporſtrebender Handwerker— 
ſtand erſcheint, der ſich früh zu Gilden und Genoſſenſchaften zuſammenthat !), 
ſo macht dieſe Behauptung nur den Wunſch rege, etwas eingehender über die Lei— 
ſtungen und Fähigkeiten desſelben, über ſein Gebahren und ſeine Schickſale unter— 
richtet zu werden, als es bisher geſchehen iſt. Nicht nur die mehr in 
die Augen fallenden Erzeugniſſe des ſogenannten Kunſtgewerbes, die auf— 
ragenden kirchlichen und weltlichen Bauten verdienen unſere Aufmerkſamkeit, 
ſondern auch das ſtille, unermüdliche Walten einfacher in gewöhnlicher Tages: 
arbeit thätiger Männer kann eine Beleuchtung beanſpruchen, ſofern man eine 
auf zuverläſſiger Grundlage beruhende Beurtheilung der allgemeinen Ver— 
hältniſſe eines Landes beſchaffen will. Die Bedingungen, unter welchen jene 
Männer des Volks thätig waren, die Ideale, denen ſie nachſtrebten, die Maß— 
regeln, mit welchen die Obrigkeit ihr unabläſſiges Ringen aufmuntern oder 
unterdrücken zu müſſen glaubte — dies und ähnlich mehr kennen zu lernen, 
muß dazu beitragen, unſere Auffaſſung von den Geſammtzuſtänden zu ver— 
tiefen und zu erweitern. Daher mag es geſtattet ſein, einſtweilen, bis eine 
vollſtändige Geſchichte des liv ehſtländiſchen Gewerbefleißes möglich iſt, einige 
Schriftſtücke mitzutheilen, die mir bei Studien in den Archiven Lübecks und 
Revals aufgeſtoßen ſind und des Intereſſes nicht zu entbehren ſcheinen. 

Die Nummern 1, 2, 4 und 5 der chronologiſch geordneten Stücke 
beziehen ſich auf das Handwerk der Schmiede, Nummer 2 auf das der Barbiere, 
Nummer 6 auf alle Aemter in Reval, Nummer 7 auf das Amt der Schneider. 
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Von einem Revaler Schmiedeamte hat man Schon früh Kunde. 
Bereits im Jahre 1415) verleiht der Rath dem „ambächte der ſmede umme 
guder eendracht willen“ einen Schragen von 38 Artikeln, allerdings zunächſt 
nur auf die Dauer von 5 Jahren, aber die Beſtätigungen unter Hinzufügung 
neuer Beſtimmungen bleiben nicht aus. In den Jahren 1423, 1430 und 
1437 find fie nachzuweiſen, mögen aber, da jede neue Geuchmigung 
auf drei Jahre erfolgte, auch in der Zwiſchenzeit vorgekommen ſein. Den 
Schmiedegeſellen, die eine Brüderſchaft für ſich bildeten, wurde im Jahre 1447 
ein beſonderes Statut zu Theil?) und in den Jahren 1459 und 1549 wurden 
vollſtändige, wenngleich die Beſtimmungen nicht weſentlich ändernde Redactionen 
des Schragens für das ganze Amt vorgenommen. Ueberdies fielen in die Jahre 
1479, 1485, 1498 und 1528 Beſtätigungen und Erlaß von Zuſätzen. Selbſt⸗ 
verſtändlich müſſen wir es uns an dieſer Stelle verſagen, auf deu materiellen 
Inhalt der verſchiedenen Redactionen einzugehen. Genug, daß wir von der 
Exiſtenz eines ſelbſtändigen und offenbar zahlreich beſetzten Ants wijfen, das 
eine ganze Reihe von Metallarbeitern umfaßte. Im Jahre 1549 gehörten zu 
dieſem Amte nicht nur die Grobſchmiede und die Kleinſchmiede, ſondern auch 
Kupferſchläger, Meſſerſchmiede, Kannengießer, Grapengießer, Rothgießer und 
Schwertfeger. Bei folder Bedeutung des Ants wird die ſtete Aufmerkſam— 
keit des Raths, welche dieſer ihm erwies, erklärlich. Die Obrigkeit mußte 
eben darüber wachen, daß keine Uebergriffe vorkamen und ein der Bevölkerung 
ſo nothwendiges und unentbehrliches Gewerbe in den Schranken gehalten 
wurde, welche man für die Geſammtheit als erſprießlich erachtete. Trat doch 
ſchon im 15. Jahrhundert unverkennbar die Neigung der Aemter zu Tage 
ſich feſter abzuſchließen, das Arbeitsfeld in der Stadt als ihr Vorrecht zu 
beanſpruchen und die Aufnahme neuer Mitglieder zu erſchweren. Insbeſondere 
gegen die Undeutſchen war der Handwerker eingenommen. Seit dem Jahre 
1508 hatte die Canuti⸗Gilde beſchloſſen, daß keine Undeutſchen als Brüder 
eintreten durften und das Halten undeutſcher Knechte ganz unterſagt, „weil 
davon viel Uebles entſtehe“. In dem Schragen der Schmiede ijt zwar ein 
derartiges Verbot nicht enthalten; aber auch dieſes Gewerbe ſcheint bei der 
Aufnahme neuer Meiſter mehr Schwierigkeiten gemacht zu haben, als man 
nach dem Wortlaut der Rolle annehmen ſollte. Der Schragen von 1459 
verlangte nämlich Nachweis des Beſitzes eines Harniſches und eines Ver⸗ 
mögens von 6 Mark Rig., die Anfertigung eines Meiſterſtücks, ein Meifter- 
effen, die Stellung von Bürgen und die Abſolvirung einer einjährigen Dienſtzeit 

1) Dieſe und andere Daten nach meinen archivaliſchen Studien. 

) Abgedr. in Beiträge zur Kunde Liv, Ehſt- und Kurlands I, S. 380. 
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als Geſelle, ehe das Geſuch um Aufnahme an das Amt gerichtet werden durfte. 
Wer dieſe Beſtimmungen nicht zu erfüllen vermochte, blieb vom Amte aus: 
geſchloſſen und konnte nur als Bönhaſe ein kümmerliches Daſein friſten. Von 
den Amtsmeiſtern verfolgt, in ſteter Furcht, jeden Augenblick in ihrer Thätigkeit 
geſtört zu werden, müſſen dieſe Unglücklichen ein wahrhaft bedauernswerthes 
Leben geführt haben. Das unter Nummer 1 mitgetheilte Stück ſcheint in ſeinen 
Eingangsworten anzudeuten, daß die Verfolgung der Bönhaſen eine regel— 
mäßige, in beſtinunten Zeiträumen wiederholte Einrichtung war. Man muß 
ſtaunen, daß trotzdem ihre Zahl eine ſo große war, denn jener Zettel weiſt 
nicht weniger als 25 Bönhaſen oder, wie fte einmal genannt werden, „Brod— 
diebe“ auf. Letztere Bezeichnung natürlich nur vom Standpunkte der Amts— 
meiſter zu verſtehen, die ſich durch die Ausübung des Gewerbes ſeitens der 
Nichtzünftigen in ihren wohlerworbenen Pı.vriegien beeinträchtigt glaubten. 
Wie mit den ertappten Bönhaſen verfahren wurde, beſagt unſer Zettel nicht. 
Es ijt aber von anderen Aemtern bekannt, daß man fie den Gerichten über— 
gab und dieſe dann Haft- oder Geldſtrafen über fie verhängten ). 

Trotz der großen Anzahl von Schmieden, die in Reval, wie nach dem 
Vorſtehenden wahrſcheinlich, arbeiteten, hielt der Rath es für zweckmäßiger, 
in einzelnen Fällen Handwerker aus dem Auslande zu berufen, offenbar 
um ſich beſſere Leiſtungen zu verſchaffen oder dadurch die Einheimiſchen zu 
größerer Regſamkeit zu bewegen. So hatte er ſich den Lübecker Schmiede⸗ 
meiſter Thomas Burmeiſter kommen laſſen und ihm gewiſſe Arbeiten an den 
ſtädtiſchen Mühlen übertragen. Indeß hatte er leider dabei ſeine Rechnung 
nicht gefunden. Nicht nur daß, wie die Kämmereiherren berichten, die wohl 
mit dem Ausländer den Vertrag abgeſchloſſen hatten, die Ausführung der 
Arbeit viel zu wünſchen übrig ließ und die Hilfe der einheimiſchen Schmiede 
in Anſpruch genommen werden mußte, ſo machte Burmeiſter nachträglich 
allerlei Forderungen geltend und beläftigte den Rath wiederholt von Lübeck 
aus, obwohl er längſt vollauf befriedigt worden war. Es ergiebt ſich aus 
dieſen Blättern nicht, ob Meiſter Burmeifter fid ſchließlich beſchied. Der 
Bericht der Kämmereiherren, der augenſcheinlich die Grundlage für das 
Schreiben des Revaler Raths vom 12. December 1544 bildete, und die 
Entſchiedenheit, mit welcher dieſes letztere abgefaßt war, machen es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Recht auf Seiten des Revaler Raths war. Die Per⸗ 
ſönlichkeit des in dem Schreiben (Nr. 2) vom 13. Juli genannten Meiſters 


) ef. meine Studie „Aus dem Leben des Rigaſchen Goldſchmiedeamts“ in der 
„Baltiſchen Monatsſchrift“ 1888. S. 143. 
qe 
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Hans Moller entzieht ſich unſerer Kenntniß. Vielleicht war er einer der 
Revaler Schmiede, die fpäter bei dem ungenügenden Ausfalle der Burmeiſter— 
ſchen Leiſtungen hinzugezogen wurden und dafür von Letzterem manche Ans 
fechtung zu erdulden hatten. 

Von eigenthümlichen Wünſchen eines Handwerks meldet uns das 
Schreiben des Revaler Raths an die Lübecker Wetteherren (Nr. 3). Das 
Streben, das damals ſo viele Berufe veranlaßte, ſich corporativ zu gliedern 
und abzujchließen, beſeelte auch die Barbiere der Stadt Reval, und dieſe 
wandten ſich daher an den Rath mit dem Geſuch um Bewilligung einer 
Rolle, d. h. ſie bewarben ſich um die Erlaubniß ein Amt gründen zu dürfen. 
Sie beriefen ſich dabei auf Zuſtände in Lübeck, wo ſie unter der Hand 
Erkundigungen eingezogen hatten, die zu Gunſten ihrer Bitte ſprachen. In 
Lübeck waren den Barbieren im Jahre 1480 vom Rathe ihre Handwerks- 
Artikel beſtätigt worden ); in Hamburg gab es ſeit 1452 eine Bruderſchaft 
der Bartſcheerer und ihrer Knechte?), in Riga feit 1494 ein Amt der Bar⸗ 
biere ), warum ſollten alſo die Revaler ihren Fachgenoſſen nachſtehen? 

Die Thätigkeit der Barbiere war in jenen Tagen eine andere als 
heute. Sie hatten nicht nur die Pflege des Kopf- und Barthaares, ſie übten 
gleichzeitig eine ärztliche Thätigkeit aus. Sie mußten Salben ſchmieren und 
Wundtränke bereiten können. Es war in Lübeck und Riga ihre Pflicht, 
wenn die Stadt Kriegsvolk zu ſtellen hatte, dem Trupp einen tauglichen, mit 
allen Materialien verſehenen Geſellen mitzugeben, der die erſte ärztliche Hilfe zu 
leiſten im Stande war. Auf dieſe Fertigkeiten legten die Barbiere ſelbſt großes 
Gewicht und in der revidirten Amtsrolle des Hamburger Barbiereramts vom 
Jahre 1509 beſteht z. B. das Meiſterſtück in der Anfertigung von 4 guten 
Pflaſtern und 8 verſchiedenen Salben. Die Obrigkeit freilich traute ihren 
Künſten nicht zu viel. Denn es war z. B. in dem Schragen der Rigaer 
Barbiere beſtimmt, daß, wenn einem Meiſter ein „varliker patient“, d. h. ein 
gefährlicher Fall in die Hände gerieth, er jedes Mal einen von den älteſten 
Meiſtern zu Rathe ziehen ſollte. Starb der Kranke und es ſtellte ſich her— 
aus, daß dieſe Vorſichtsmaßregel nicht eingehalten war, ſo mußte der behan— 
delnde Barbier eine Strafe von 10 Mark Rig. zahlen. Freilich erſcheint 
es uns heute als eine ſeltſame Idee, davon Gutes zu erwarten, wenn zwei 
Unwiſſende die Köpfe zuſammenſtecken. Aber man mochte auf die durch Er— 


1) Wehrmann, Lübecker Zunftrollen. S. 164. 

2) Rüdiger, Hamburger Zunftrollen. S. 7. 

) Vergl. meine Artikel über die Medicinal-Verfaffung Rigas in der „Riga— 
ſchen Zeitung“ 1880 Nr. 28 u. 34. 
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fahrung geſteigerte Geſchicklichkeit des älteren Meiſters rechnen! Daß auch 
von dieſer nicht alles Heil erwartet wurde, beweiſt, daß im Schragen der 
Fall vorgeſehen war, wenn ein „Patient an ſeinem meiſter mißdünkend kricht 
und will einen andern arſten oder meiſter vorſecken“. Es ſollte dann der zu 
conſultirende Barbier mit dem behandelnden zuſammen die Krankheit be— 
urtheilen und in Erwägung ziehen, ob die bisherige Behandlungsweiſe bei⸗ 
zubehalten ſei oder nicht. 

Bei ſolcher immerhin anſehnlichen Stellung der Barbiere war um ſo 
weniger Grund vorhanden, ihnen ihre Bitte um Errichtung eines Amts abzu⸗ 
ſchlagen, und man ſcheint nach dem Schreiben des Revaler Raths durchaus geneigt 
geweſen zu ſein, auf dieſelbe einzugehen. Man wollte begreiflicher Weiſe nur 
vorher in die Lübecker Rolle genaue Einſicht nehmen, weil die Revaler Bare 
biere dieſelbe als muſtergültig hinſtellten. Merkwürdiger Weiſe aber iſt es 
zur Errichtung des Barbierer-Amts in Reval nie gekommen; wenigſtens iſt 
mir bis jetzt weder im Original, noch in Abſchrift in den mehrfachen Schragen⸗ 
büchern der Stadt Reval ein Schragen der Barbiere zu Geſicht gekommen. 
In Riga dagegen war man mit dem Anite ſo zufrieden, daß man ihm im 
Jahre 1626 eine neue Redaction ſeines Schragens gab, die aber alles 
Weſentliche aus der alten Rolle von 1494 beibehielt und eigentlich nur 
inſofern eine Aenderung brachte, als nunmehr von einem ehrbaren „Ampte 
der Chirurgen und Barbierer“ die Rede war. | 

Intereſſanten Einblick in die hochgehenden Wogen einer allgemeinen 
Handwerker⸗Bewegung bietet das Schreiben des Revaler Raths an den Lü— 
becker vom Jahre 1545. Es iſt bekannt, daß zum Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Zunftgeſetze ſtrenger geworden waren. Der zünftleriſche Gewerbe— 
betrieb war der allein zugelaſſene. Auf der anderen Seite waren Handel 
und Brauerei ſtreng vom Handwerk geſchieden, „auf daß Einer ſich vor dem 
Anderen bergen möge“. Und damit die Aemter ſich nicht beklagen konnten, 
wurde verfügt, daß man in allen Aemtern nach dem Schragen ſich richten 
ſollte. Die Amtsherren wurden angewieſen, die Handwerker in ihren Privi— 
legien zu ſchützen und dieſe wiederum ſollten vom Althergebrachten nicht ab— 
weichen. So wenigſtens nach der Rigaer Polizeiordnung von 1502—3 ?) 
und vermuthlich ähnlich in Reval, wenn es, wie das Schreiben des Rebaler 
Raths betont, der Grundſatz des Meiſters Walter von Plettenberg war, auf 
die Handwerksämter ein wachſames Auge zu haben und Sorge zu tragen, 


) Monum. Liv. IV, ©. CCLVII und Keußler, Beiträge zur Verfaſſungs⸗ und 
Finanzgeſchichte der Stadt Riga, S. 35. 
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Die Handwerker ſelbſt waren freilich mit dieſem Verhalten ihnen gegene 
über nicht ganz einverſtanden. Sie ſuchten, wie uns die Ruſſowſche Chronik 
erzählt !), überall in den livländiſchen Städten ſich über ihren Stand zu er— 
heben, es den Kaufleuten und dem Adel in Luxus und Pracht gleich zu thun 
und ihre geſchäftlichen Beziehungen auszudehnen. Namentlich daß die Hands 
werker⸗Frauen und⸗Töchter in der Kleidung mit den Kaufmannsfrauen wett— 
eiferten, erregte allgemeines Mißfallen, das denn in Dorpat auch einen Con— 
flict herbeiführte. Eines Kürſchners Töchterlein, das, gleich der Tochter eines 
Kaufmanns geſchmückt, zur Kirche ging, wurde von einigen Stadtknechten im 
Auftrage des Rathes ergriffen und „ihres Schmuckes vor aller Welt beraubet 
und beſchämt“. Zur Beilegung derartiger Zwiſtigkeiten ordnete Meiſter von 
Plettenberg freilich einige Adelige ab, denen es in der That gelang ein 
friedliches Einvernehmen herzuſtellen. Jedoch nur äußerlich, denn, wie Ruſſow 
bemerkt, „ſo iſt der alte Groll bei denen vom Adel und den Bürgern und 
bei den Kaufleuten und Handwerkern allewege geblieben und hat ſich täglich 
vermehrt, bis daß der große Weihe über ſie alle geflogen hat“. 

Bei den Schilderungen, die Ruſſow von der Ueppigkeit der Hochzeits⸗ 
feiern und Kindtaufen entwirft, iſt zwar nur von Adeligen und Kaufleuten, 
nicht auch von Handwerkern die Rede. Aber ſicherlich ſtanden dieſe in ihrer 
Art den Genannten nicht nach, und wenn Ruſſow)) ſagt, die Bürger und 
die Kaufleute in den Stadten haben ſich des Ueberfluſſes, der Hoffahrt, 
Pracht und Prahlerei auch nicht wenig befleißigt“, ſo wird er dabei an die 
Handwerker gleichfalls gedacht haben, die ja zu den Bürgersleuten gehören. 
Aus den Worten Ruſſows ), „wenn Mancher das Silber und Gold haben 
möchte, was eines gemeinen Bürgers Frau und Tochter in der Zeit auf der 
Hochzeit getragen hat, ſo könnte er einen ziemlichen Handel und Wandel daz 
mit wohl führen und ſich ſammt ſeinem Weibe und Kinde billigermaßen 
damit wohl ernähren“, wird man entnehmen dürfen, daß in gewiſſen Hand⸗ 
werkerkreiſen der Wohlſtand ein großer war und ihnen jenen getadelten Prunk 
ermöglichte. Aber die behäbige Lage des Handwerkerſtaudes führte die Ein⸗ 
zelnen darauf, es auch in geſchäftlicher Beziehung den Kaufleuten gleich zu 
thun, was dieſe ihnen ſelbſtverſtändlich gewehrt wiſſen wollten. Ein Handwerks⸗ 
mann ſollte i in Reval weder in dem Hafen noch vor der Pforte etwas kaufen 
dürfen und überhaupt mit einem fremden und reiſenden Kaufmanne keinen Verkehr 
pflegen. So beftimmte das Geſetz, dem die Gewerbetreibenden ſich nicht fügen 

1) Ausgabe von Papſt, S. 67, 68. 


) a. a. O. S. 80. 
5) S. 81. 
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wollten, und von den hieraus erwachſenden Kämpfen berichtet unſer Schreiben. 
Man war in Reval durchaus nicht geneigt (thom hogeſte beſwerlich), den 
Handwerkern den Betrieb von kaufmänniſchen Geſchäften zuzugeſtehen, denn 
„ein ieder ſolde und muste ſich io vor allen dingen ahn ſiner vocation ſetigen 
laten“, aber dem ungeſtümen Drängen derſelben mußte nachgegeben werden, 
und ſo kam es zur Anfrage in Lübeck, deſſen Einrichtungen den Livländern 
fo oft als nachahmeuswerthe vorſchwebten, wie es in dieſer Beziehung dort 
gehalten würde. 

Die Antwort des Lübecker Raths liegt uns nicht vor. Gleichwohl 
wiſſen wir, wie ſie ausfallen mußte. Abgeſehen von einigen einzelnen Fällen, 
die als Ausnahmen von der Regel anzuſehen ſind, iſt der Grundſatz, daß 
Handwerk und Handel getrennt ſeien, in Lübeck immer anerkannt und auf— 
recht erhalten worden, fo daß es den Handwerkern nicht zuſtand, einen ans 
deren Handel zu treiben, als den, der eine nothwendige Folge ihres Gewerbes 
war!). Ihre Handelsbefugniſſe beſchränkten ſich darauf, daß fie Arbeits— 
material einkaufen und die verfertigten Gegenſtände verkaufen durften. An 
dieſen Grundſätzen hat man denn auch in Livland feſtgehalten, und ſo lange 
die Zunftverfaſſung herrſchte, konnte ein Handwerker nicht zugleich Kauf— 
mann ſein. 

Das letzte hier abgedruckte Stück führt uns wieder die Bönhaſenjagd 
vor Augen, ein häßliches Blatt nicht nur in der livländiſchen Gewerbe⸗ 
geſchichte, ſondern in der ganzen deutſchen. Dieſes Mal ſind es die Schneider, 
die mit einem vollſtändigen Feldzugsplan gegen ihre nichtzünftigen Genoſſen 
vor dem Rathe erſcheinen und deſſen Genehmigung erbitten. Mit Hilfe der 
ſtädtiſchen Polizeibeamten ſollten die armen Winkelſchneider eingefangen, ihre 
Werkzeuge, wie Scheere, Wachs, Zwirn weggenommen, ſie ſelbſt in die Woh- 
nung des Aeltermanns geführt umd gerichklich abgeurtheilt werden. Ins⸗ 
beſondere auf die Domſchneider hatte man es abgeſehen, da dieſe ſich bequem 
auf das der ſtädtiſchen Gewalt nicht unterſtehende Domterritorium zurück— 
ziehen konnten. Die Amtsſchneider baten daher um die Erlaubniß, dieſe 
Leute, wenn ſie ſie in den Straßen der Stadt antrafen, ſelbſt anhalten und 
vor Gericht führen zu dürfen. Ehrbare Meiſter verſchmähten alſo nicht, die 
Rolle von Gerichtsſchergen zu ſpielen, um den Preis, die unliebſamen Con⸗ 
currenten ſich vom Halſe ſchaffen zu können. 1100 

Das Amt der Schneider gehört in Reval zu den älteſten Zünſten. 
Ein im Rathsarchiv aufbewahrtes undatirtes Pergamentblatt, der Handſchrift 


) Wehrmann, die älteren Lübeckiſchen Zunftrollen S. 104. 
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nach aus dem Ende des 14. Jahrhundert ſtammend, enthält bereits die dem 
„ſeroder ammete“ ſeitens des Rathes zugeſprochenen Artikel. Der älteſte 
beglaubigte und datirte Schragen, in einer Pergamenthandſchrift erhalten, fällt 
in das Jahr 1413. Zuſätze und Beſtätigungen liegen aus einer ganzen 
Reihe von Jahren vor, bis 1650. 

Der Luxus, der in Kleidern während des 15. und in der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts getrieben wurde und gegen den manche Rathsverord— 
nung zu Felde zieht, wird das Handwerk zur Blüthe gebracht haben. 
Aber am Ende des 16. Jahrhunderts war es mit der Herrlichkeit zu Ende 
und der nackte Egoismus kam zum Vorſchein, der in rückſichtsloſeſter Weiſe 
darauf bedacht war, ſich die Gewinne der bevorzugten Stellung zu erhalten. 
Wie der Rath ſich dieſem Anſinnen gegenüber verhalten hat, iſt nicht bekannt. 
Es liegt aber im Geiſte der Zeit, daß er demſelben wird haben Gehör 
ſchenken müſſen. Höchſtens war er in der Lage, eine mildere Form der Ver— 
folgung zu beſtimmen, als die ungeſtüme Forderung der Schneider verlangte. 


19). Das Schmiedeamt zu Reval verfolgt Bône 
haſen; 1518, März 15. 

(Ein vergilbtes Pappblatt in einem Revaler Schragenbuche aus dem 16. Jahr— 
hundert.) 


Anno 18 den 15 marty hefft unſe ſmede ampt ere boenhaſen beſeen; 

1. Erſtlich up dem marſtalle yn dem holtenhuſe ſulf 5. 

2. Her Tomas heft 1. 

3. Up der ſmedeporte 1. 

4. By Hanß van Arkenn 1. 

5. Item Carſten Trip, de dat huss tho Hapſell hefft upgegeven, helpenn 
2 brodtdeve edder boenhaſen, ok van Hapſell. 

6. By Evert van Rentelen yn ſynem ſtenhuſe 1. 

7. By Hans Elind yn ſynem ſtenhuſe 1. 

8. Item 1 carman hefft 3 perde des winters up de frybut und des ſom— 
mers yn der have, und arbeiden gelicht ſulff 4 by dem ambolte; und 
heſt de ſmede bi der ſtenbruggen. 

9. Item Huppe Tonnies yu ſunte Johanns kerkenn is 1. 

10. Item yn her Johannes Schroders ſynem garden ſulff 3. 
11. Item pn ſeeligen Lucas Tarſynn ſynen gardenn 2. 


) Der Abdruck erfolgt in getreuer Anlehnung an die Original -Schreibweiſe; 
nur iſt der beſſeren Lesbarkeit wegen „v“ in „u“ verwandelt und modern interpunctirt 
worden. 
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12. Item pn Hans Schepers ſynem gardenn 1. 
13. Item pn Hans Rotyens gardenn 1. | 
14. Item yn Kuddelinges gardenn 1. N 


2. Der Revaler Rath erſucht den Lübecker Rath 
in Sachen des Schmiedemeiſters Hans Moller gegen 
den Schmiedemeiſter Thomas Burmeiſter ſich des 
erſte neff ga en zul wol ben. ' 


Reval, 1544, Juli 13. 
(Lübecker Staatsarchiv. Priv. Reval. Orig.) 


Aufſchrift: Denn erbarenn vorſichtigen unnd wolwiſen heren 
borgermeiſteren unnd radtmannen der ſtadt Lubeck, 
unſernn beſunderenn gunſtigen gunren unnd gudenn 
frunden. 

Unſernn frunthlicken gruth, unnd wes wy ſunſt mher leves unnd 
gudes vormogenn thovornn. Erbare vorſichtige unnd wolwiſe herenn, 
beſundere gunſtigenn gunre und guden frunde. Wy werdenn dorch Meiſter 
Hanſen Moller borichtet wath geſtalt ohme van Meiſter Thomas Burmeſter, 
ſich in J. Erb. W. ſtadt Lubeck vor einenn ſmidtmeiſter entholdende mith 
denn beſten nicht ſall nhagetrachtet, denn vaſt gedrowet werdenn, als hedde 
he ohme inn irkeinen dingen einenn affbroke gedann, nachdeil unnd ſchadenn 
darinne thogefuget, darinne he ſich thom hogeſten kegenn uns enthſchuldi— 
get, mith angehaffter denſtliker bitt, ohne desfals an J. Erb. W. thom 
notturfftigeſten thovorſchrivende, damith he in ſynen rechtmetigenn ſachenn 
van J. Erb. W. beſchuttet unnd gehandthavet muchte werdenn, welches wy 
ohne angeſehenn ſyne hoge unſchult mith gudenn fogenn nicht gewetenn 
abzuſchlaenn, demnach frunthlich biddende unnd anſynnende J. Erb. W. 
willenn ſich Meiſter Johanſenn Moller itzgedacht in gunſtenn thovortege— 
dingenn kegenn unnd wedder ſynn kegendeel in ſynenn rechtferd igenn ſachenn 
latenn bevolen ſynn, woranne wy ock nicht twivelenn, unnd willen idt 
umb J. Erb. W., de wy hirmede deme almechtigen bovelenn, thovorſchul— 
dende tho einer iederenn tit unvordraten erſport unnd gefunden werdenn. 
Datum Reuall denn 13 July anno ete. 44. 


Burgermeiſtere unnd radtmanne 
der ſtadt Revell. 


3. Der Revaler Natherfudt die Lübecker Wetter 
herren Lambert von Dalenn und Albert Klevert um 
eine Abſchrift der Rolle des dortigen Barbierer— 
Amts. 


Reval, Septbr. 12. 
(Lübecker Staatsarchiv. Priv. Reval. Orig.) 


Aufſchrift: Denn erbarenn unnd wolwiſen heren Lambert von 
Dalenn und Albert Klevert radtmannenn unnd nhu 
thor tidt weddehern der ſtadt Lubeck, unſen inbefun- 
dernn gunſtigen unnd guden frunden. 


Unſernn frunthlickenn gruth thovornn. Erbare unnd wolwiſe hern 
inbeſunder gunſtigen unnd guden frunde. Wy willen J. Erb. W. frunth— 
licker wolmeninge nicht bergen, dat de balberer unſer ſtadt Revell mith 
ethlickenn vorſegelden kunthſchafften, fo je van J. Erb. W. unnd darnha 
van denn olderluden des balberer amptes der ſtadt Lubeck mith frunthlicker 
vorbitt bekamen, in vorruckeden dagenn erſchenenn und uns deſulvigen 
tho vorleſende overgereket mith angehafften wy wolden ohnen idtſulvige nha 
vorleſinge geneten latenn und in gunſten damith verſorgenn, wormith 
J. Erb. W. ſtadt barberer van eynem erbaren rade der ſtadt Lubeck vore 
ſorget, nemlich nüth mededelinge einer vullenkamen rullenn. Dewile wy 
nhu de unſern in ohren billichen ſakenn gerne gefordert, gelanget demnha 
tho J. Erb. W. unſe frunthlickes anſynnent, de willen uns tho eynem 
ſunderlickenn gefallenn und unſer ſtadt Revel barbern thom beſten J. Erb. W. 
ſtadt barbern medegedelten rullen in alle ohren vorfateden puncten und 
artickelenn nur eine glaubhafftige aveſchrifft davan (mith antoginge worumme 
oder wurdorch ſe deſulvigen erlanget unnd wes fe eynem erbernn rade der 
ſtadt Lubeck ohren oldeſten wedderumb dar vor tho doen vorplichtet) thom 
vorderlickeſtenn in ohrem breve vorslaten thoſtellen, wornha wy uns 
alſedann wider tho richten unnd obgemelten unſer ſtadt Revel balberen 
(dewile ſe ſick offtermall bomelter rulle beropen) deſto beth tho boiegende. 
Solckes umb J. Erb. W. tho vorſchuldende ſynn wy mher dann woll 
geneget, de wy hirmith dem almechtigen bovelen. Geſchrevenn fridages nha 
Nativitatis Marie anno etc. 44. | 

Burgermeiftere und radtmanne 
der ſtadt Revell. 


4. Bericht der Kämmereiherren Heinrich Dellinck⸗ 
huſen und Johann Egelink an den Revaler Rath über 
die Arbeit des Schmiedemeiſters Thomas Burmeiſter. 

Reval, undatirt, c. Novbr. 1544. 

(Lübecker Staatsarchiv. Priv. Reval. Zeitgen. Abſchrift.) 


Aufſchrift: Dem erbarenn unnd wiſen heren burgermeiſteren und 
radtmannen der Stadt Revall, unſem gunſtigen leven 
herenn. 


Erbare unnd wyſze herenn. Nhademe wy uns der billicheit nha woll 
vorſegenn, Meiſter Thomas Burmeiſter ſolde an unſer vorigenn rechtmetigenn 
gedanen erbedinge beandtwordinge, der wy doch mith alle uth nhavolgendenn 
orſackenn nicht vorbygekunth, ein gudt benogent gehat, ſzo bofindt idt ſick 
gunſtigen leven herenn, dat he darenthbovenn vorſchriffte, alſe wy vorſtendiget 
van eynem erbaren rade der ſtadt Lubeck, alſe were ohme van uns tho kort 
geſcheenn unnd noch etwas hinderſtellich, dar wy ehme doch alles woll ge— 
gulden, mher und nicht myn, ſo he vor uns gemaket und thogelevert hefft 
upgebracht, welckes wy alſo in ſyner weerde bliven latenn unnd willen deme 
alle nha nichteſtomyn J. Erb. W. guder wolmeninge thom overflote nicht 
bergenn, dat uns darenthboven ſolck ſynn vornement nicht wenich befrombdet, 
dewile wy denn nodigeſtenn und ſzwareſten arbeit tho unſer molenn behoff, 
den he uns billich vor uns geldt an jennem orde ſolde thogeferdiget unnd 
tho rechtenn tidenn van ſick gelevert hebben, alhie thor ſtede dorch unfer 
ſmede mith twefaltiger geldtſpildinge hebben maken laten, wath ſchaden unnd 
nhadeel uns nun dorch ſodane ſyn vorige dar ehr noch geldt thofurdert, 
thogefoget is wordenn, willenn wy J. Erb. W. ſelbſt und einem idern tho 
bedencken heimgeſtellet hebben. Bn Oer. gunſtigen, leven herenn, vor⸗ 
henne konlich van ſick geſchreven, eſz weren 5 czentner ſtals tho dem thoz 
geferdigeten iſerwerke mith allerlei ſchruven gekamen, dar drechtes ſick doch 
vele anders tho, alſe nemlich es was eine van den grotenn molen ſtangen 
thobraken unnd thom dele enthwey, ehr die jewerle hir anquam; des hebbe 
wy nicht mher van denn menichvoldigen und velenn thogeferdigeten ſchruvenn, 
alſe twe, und van denn welle banden, alſe 4, enthfangen, eth ander 
nodige werck wo boreit angetagen dorch unſere ſmede woll vuer de 200 
ſchruven mith alle denn bandenn over de rade boredenn latenn, ock die beiden 
ſchuffel tappen unnd andern beiden tappen gehorende in de kruthmolen keine 
darvan enthfangen. Wo nu dene alle willenn wy J. Erb. W. upt denſth⸗ 
lickeſte gebeden hebben, de willen uns thom notturfftigſten an eynen Erb. radt 
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der ſtadt Lubeck wedderumb vorſchriven mith angehaffter bede ohre Erb. W. 
willen vorberurtenn Meiſter Thomas darhenne holdenn und wiſen, dat he 
van ſynem unrechtenn vornemende affſta und uns des henfurder unbemole— 
ſteret late, dewile es meiſte iſerwerck alhie thor ſtede, wo gehort, thogeferdiget 
unnd van ohme, do wy des tho donde, nicht gelevert is wordenn, vele weniger 
thon handen gekamen; wes ehr uns ſunſt gemacht und thogelevert, hebbe wy 
ehme woll betalet, mher und nicht myn. Wen wy noch inn warheit wuſtenn, 
dat ohme in ſyner gedanen arbeit und des jenigenn, ſo ehr gemacht und van 
ſick gelevert, alſe wy uns nicht vorhapen van uns tho nha geſcheenn, nicht 
betalet unnd noch mher queme alſe ohme nichtes van uns kumpt, wente wy 
doch nicht wetenn, weret ock van ohme nicht angezeigt, weme er mher als 
ohme betalt is unſennthalven togelewert, ſo er uns denſulvigen nhamkundich 
dede, de ſolckes geſtendich worde ſynn, alſe er nicht gedan, wolden wy uns 
aller billicheit nha in dem van wegen der ſtadt Reval unvorwithlich wider 
vorweten tho richtende ſodans kegen J. Erb. W. alſo de gehorſamenn wed— 
derumb thobeſchuldende wille wy altit vorplichtet ſyn. 
J. Erb. W. 
gehorſame medeborgere 
Henrich Dellinckhuſen 
Johan Egelinck, vorordente 
kemeren der ſtadt Reval. 


5. Der Revaler Rath erſucht den Lübecker Rath 
den Schmiedemeiſter Thomas Burmeiſter zu veran: 
laſſen, daß er von ſeinen unrechtmäßigen Forderungen 
an die Stadt Reval abſtehe. 


Reval, 1544, Decbr. 12. 
(Lübecker Staatsarchiv. Priv. Reval. Orig.) 


Aufſchrift: Denn erbaren vorſichtigenn unnd wolwiſen herenn 
burgermeiſterenn unnd radtmannen der ſtadt Lubeck, 
unszen inbeſundernn gunſtigen gunren unnd gudenn 
frunden. 

Unſern frunthlickenn gruth und wes wy ſunſt mher leves und gudes 
vormogen thovorn. Erbare vorſichtige und wolwiſe herenn, inbeſzundere 
gunſtigen gunre und guden frunde, wes uns unſzer ſtadt kemerer up J. Erb. W. 
gedane vorſchrivent in ſaken meiſter Thomas Burmeſters nha vorleſinge des⸗ 
ſulvigen wedderumb thom rechtmetigen kegenberichte ingebracht, hebben J. Erb. W. 
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uth ohrer inliggender ſupplicationſchrifft ferne tho vornemende und dewile wy 
dan uth ohrem kegenborichte und erbedende, ſo up de wege der billicheit ge— 
richtet, vornhemen dat des bomelten Meiſter Thomas boricht in ſick vele tho 
milde mher henwechen alſe omhe ſunſt der billicheit nha woll geegent, wollen 
demnha J. Erb. W. frunthlick gebeden hebben, de willen upberurtenn Meiſter 
Thomasz mith dem beſtenn underrichtenn, dat he van ſynem wrevelickenn vor— 
nemende affſta und uns ſampt den unſernn mith ferner vorſchrivinge vor— 
ſchonen doe, wente wy ohme van wegen unſer ſtadt vor dat ienige, ſzo wy 
enthfangenn, nicht eynen penningk ſchuldich gebleven; is omhe everſt dar 
entbavenn noch mher hinderſtellich, fzo doe he den dennen nhamkundich, de 
ſoſanes geſtendich, deme he mier thogelevert, alſe ome boreit betalt is worden, 
wy willenn unnd werdenn uns kegenn ohme der billicheit woll wider vor— 
weten tho richtende. Erbeden uns ſodans kegen J. Erb. W., de wy Gade 
frunthlick doen bovelen tho ieder tidt wedderumme tho beſchuldende. Datum 
den 12. decembris anno etc. veer unnd vertich. 


Burgermeiſtere und radtmanne 
der ſtadt Revall. 


6. Der Revaler Rath erſucht den Lübecker Rath 
um Auskunft darüber, ob die Mitglieder der dorti⸗ 
gen Handwerksämter berechtigt ſeien Handel zu 
ben. 


Reval, 1545, Juli 17. 
(Lüb. Staatsarchiv. Priv. Reval. Orig.) 


Aufſchrift: Den erbaren vorſichtigen und wolwiſen heren 
Burgermeiſtern und radtmannen der ſtadt 
Lubeck, unſen beſunderen gunſtigen und guden 
frunden. 

Unſen fruntligen gruth und wes wy ſunſt mher leves und gudes tho 
doende vormogen. Leven erbare, vorſichtige und wolwiſe hern, inbeſundere 
gunſtige guden frunde. Nachdem wy uns Gade lof der gnedigen gedanen 
warninge, ſo uns und unſen ſtadt Reval zelige her Wolter vom Pletten— 
berge, meiſter tho Lieflande, hoichlobliger gedechtniſſe, gedan, allewegen er— 
innert, alſe dath wy de ampte uth bewechligen urſachen nicht tho hoich 
ſolden riſen laten, wente ſine F. G. und ein jeder gelichtlich bie ſich to 
ermetende, wes vor unordeninge, vorderf und underganck den ſteden up de 
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lengede daruth erfolgen wolde, fe de tho hoch riſen wurden. Szo kone wy 
J. Erb. W. fruntliger wolmeinunge uth unvorbiegenckligen noth, kennes 
God, nicht vorentholden, dath unſer ſtadt Reval amptlude, ſo doch bosla— 
tene ampte in ſich und erhe ſchraen to merer bofeſtigunge von uns darup 
bokamen, hert und geſwinde, wo de vor etzligen vorledenen jaren ock wol 
gedan de frie kopmanſchop gelikeſt dem kopmanne kegen und wedder idt olde 
to gebrukende furdern, ſzo ſin ſe doch bette ahnher von uns mit dem beſten 
afgelecht und etligenmate geſtillet worden mit der antoginge, ein ieder ſolde 
und muſte ſich io vor allen dingen ahn ſiner vocation ſetigen laten, und 
dar entbaven in jenigen dingen unbohorliger wiſe nicht heruther fharen, 
voranhen bomelte ampte, alſe idt ſich von uns anſehen let, mit nichte to— 
freden, ſunder de frie kopmanſchop io nichts buten beſcheiden gelikeſt dem 
kopmanne tho hebbende willens, welchs uns fo wol vorhenne alſe nhu ehnen 
intorumende tom hogeſten boſwerlich. Wollen demnha E. Erb. W. frunt- 
lich gebeden hebben, de willen uns doch erhen guden radt, wo de idt doch 
mit orhen ampten holden und hirinnen tolaten, in heimet rades wiſe mede— 
deilen, fzo idt io queme, wo nicht vormotlich, dat obberurte unſe ampte 
bie orheme vornhemende to beharren gedechten und darvon nicht aftoſtaende, 
wormede wie enhen alsdanne tho boiegenen muchten hebben, bidden und 
bogeren uns E. Erb. W. ſchriftlige antwert in heimet hirup moge bonalet 
werden, vorſchulden wy tho einer jedern tidt unvordraten gerne wedderumb, 
de wy hir mede dem almechtigen bovelen. Datum Reval den 17 Julii 
anno 45. 
Burgermeiſtere und radtmanne 
der ſtadt Revell. 


7. Petition der Revaler Amtsſchneider an den 
Rath wegen der Bönhaſen. 
Reval, 1591, Aug. 24. 
(Ein eingelegtes Blatt in einem Revaler Schragenbuche des 16. Jahrhunderts.) 


So die ſemptlichen ampſneider zu Nevel bitten vom E. R. in ihren 
ſchragen zu vorzegnen iſt, wie volget: 

1. Daß die genommen arbeit von den winkelſneiderß mugen vormuge des 
ſchragens in des altermans unſers amptes behauſung gebracht und da⸗ 
mit vormuge angezogenen ſchragen vorvaren werden. 

2. Dieweil die winkelſneider ſich heuffig und mannichmal uns zum vorfang 
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betreffen laſſen, daß die mudwilligen mugen vom E. gerichte andern zu 
abſcheu gefenklich eingezogen und geſtrafet werden. 


Wan auch in andren wolbeſtalten policien (wie auch hie) bis dahero im 


gebrauche, daß den benommen winkelſneideren ſcheren, wax und zweren 
genommen wirt, daß uns ſolches alſo auch preiß ſey. 


Wan auch die thumbſneider nicht alwege konnen mid des gerichtes deinner 


benommen werden (in maſſen ehe man nach den herren des E. gerichtes 
und deſſen deinern lauffet, ſie widerumb nach verrichtung ihrer ſache auf 
den thumb ſwinden und uns alſo entgehen, daß iederen unſeren ampt— 
ſneider auch ohn vorgehende erſuchung des gerichtes, da ſie bey oder auf 
der arbeit in burgerheuſeren oder auf der gaſſen und alſo in E. E. 
R. juriſtiction und gebiete betroffen werden, mugen benomen und desfals 
nach unſerem ſchragen geſtrafet werden. 
Actum Revel den 24 auguft anno 91. 
E. E. Rath 
gehorſame burger, die ſemptlichen 
amptſneider zu Revel. 
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Die Landrathsgüter Kuimetz, Kai und Nappel 
in den Jahren 1660 bis 1684 von Ferdin aud v. Samſon. 


Aus dem handſchriftlichen Nachlaß des weiland Landraths Ferdinand von Sanıfon 
zu Walling. 


Durch Schenkung übergegangen (1888, December) in das Archiv der Ehſtl. Ritterſchaft. 


Die im Archive des Oberlandgerichts befindlichen Wackenbücher der 
Landrathsgüter, ſowie andere dieſe Güter betreffende Actenſtücke aus dem 17. 
und 18. Jahrhundert geben manche ſehr lehrreiche Aufſchlüſſe über die wirth— 
ſchaftlichen und bäuerlichen Verhältniſſe Ehſtlands. In der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts werden dieſe Wackenbücher) von dem Amtmann, der 
die Güter verwaltete, für jedes Jahr angefertigt und enthalten die Namen 
ſämmtlicher Wirthe mit Angabe der Hakengröße ihrer Geſinde, ſowie der dem 
Hofe geleiſteten 2) Naturalabgaben oder Gerechtigkeitszahlungen. Die Arbeits- 
tage, welche fie zu ſtellen hatten, find leider nicht angegeben, weil wahrſchein⸗ 
lich die Hakengröße der Geſinde dieſe Leiſtung ohnehin beſtimmte. Es läßt 
ſich daher aus dieſen Documenten weder die Größe des von einem Haken zu 
leiſtenden Gehorchs, noch das damalige Verhältniß des Hülfsgehorchs zum 
ordinären Gehorch entnehmen. Eben ſo wenig enthalten ſie eine Notiz darüber, 
wie viel Acker ein Hakenbauer inne hatte und wie groß die Ausſaat einer 
ſolchen Stelle war. Jedoch möchten die vorhandenen Documente aus dem 
18. Jahrhundert, deren ſpäter Erwähnung geſchehen fol, Aufſchlüſſe über 
dieſe wichtigen Fragen geben; hier beſchränke ich mich für's Erſte nur auf 
die aus den Wackenbüchern zu ziehenden Reſultate. Denſelben ſind ſehr 
genaue Rechnungen beigefügt nicht allein über Einnahme und Ausgabe von 
Geld und Getreide, ſondern auch über den Beſtand der Rindvieh-, Schaf⸗ 
und Schweineheerden, ſowie auch über die Einnahme: Wolle, Garn, 
Butter u. ſ. w. und deren Verwendung. Jene Wackenbücher enthalten 


) Aus dieſer Zeit find vorhanden: die Wackenbücher von Ruime und ſpäter 
von Cathrinen oder Kai von den Jahren 1660-1667, von 1679 — 1681 und von 
1684; und von Nappel von den Jahren 1660 1663, 1665-1668, 1679 — 1881 
und 1684. 

) In den Wackenbüchern von 16601668 find nur die wirklich geleiſteten 
Abgaben verzeichnet; in denen von 1679 — 1681 und 1684 aber die von den Geſinden 
zu leiſtende Zahlung, ſowie auch das, was ſie in jedem Jahre ſchuldig ers 
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daher ein reiches Material zur Beurtheilung des Ertrages der Güter, der 
Art ihrer Bewirthſchaftung und der bäuerlichen Verhältniſſe. 

Im Jahre 1651, als die Güter Nappel und Kuimetz dem Landraths⸗ 
ſtuhle von der Königin Chriſtine donirt wurden, war das in directer Be— 
nutzung der Höfe ſtehende Areal noch äußerſt beſchränkt; das Gut Kai mit 
ſeinen gegenwärtigen Hoflagen Karritz und Orranik exiſtirte damals noch 
gar nicht, und wurden im Jahre 1660 in Kuimetz nur circa 90 Tonnen 
Roggen und 100 Tonnen Sommerkorn, in Nappel ausgeſäet. 
Doch bald änderte ſich dieſes Verhältniß, denn im Jahre 1663 wurde durch 
Einziehen der Ländereien des Dorfes Kai der Hof Catharinen oder Kai und 
in den Jahren zwiſchen 1669 und 1678 die Hoflage Karritz auf den Ländereien 
des gleichnamigen Dorfes fundirt. Die Hoflagen Orranik unter Kuimetz 
und Bebo unter Nappel müſſen, wie ſich aus der Vergleichung der Waden- 
bücher vom Jahre 1681 und 1684 ergiebt, in den Jahren 1682 und 1683 
etablirt worden ſein, indem man zu dieſem Zwecke 5 reſp. 3 Haken Bauer⸗ 
landes und zwar Streugeſinde einzog. Zugleich wurden in Kuimetz 2 Haken 
im Dorf Hobel neu angeſiedelt, ſo daß die Hakenzahl im Ganzen ſich nur 
um 3 verminderte. Indeß erfolgte die Vergrößerung des Hofs-Ackerareals 
nicht blos auf Koſten des eingezogenen Bauerlandes, ſondern es müſſen zu— 
gleich auch bedeutende Strecken Buſchland zu dieſem Zweck aufgeriſſen worden 
ſein; auch wird des beſäeten Buſchlandes in den Wackenbüchern ausdrücklich 
erwähnt. Da nämlich der Haken Bauerland — wie unten nachgewieſen 
werden wird und ef. auch die von dem Herrn Grafen Keyſerling zuſammen⸗ 
geſtellten an in dem Sitzungsbericht des Landwirthſchaftlichen Vereins 
vom 28. Juni 1856 — damals nur 4 bis höchſtens 6 Tonnen in jeder 
Lotte enthielt, die Ausſaaten auf den neu etablirten Höfen und Hoflagen 
aber bedeutend größer waren, als auf den Feldern der eingezogenen Lände⸗ 
reien ausgeſäet werden konnte, ſo mußte zugleich auch eine bedeutende Fläche 
Neuland zu Acker aufgenommen fein. — So wurden z. B. auf der Hof- 
lage Orranik im Jahre 1684 57 Tonnen Roggen und 35 Tonnen Gerſte 
und 25 Tonnen Hafer ausgeſäet, während auf den eingezogenen 4 zuſammen 
5 Haken großen Streugeſinden nach jener Annahme nur 20 bis 30 Tonnen 
Roggen hätten ausgeſäet werden können. — In noch ſehr viel größerem 
Maße fand ſolches bei Anlage des Hofes Cathrinen oder Kai im Jahre 
1663 ſtatt, denn hier wurden gleich im erſten Jahre 176 Tonnen Roggen, 
96 Tonnen nen Gerſte und 132 Tonnen Hafer ausgeſäet!), während das ein- 


1) Die Ausſaat wird ſpäter in Cathrinen bedeutend verringert, weil man 


wahrſcheinlich zu viel untaugliches Land aufgeriſſen hatte; Anno 1666 wurden nur 
1 Beiträge IV. 2. 9 
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gezogene Dorf Kai nur 13 Haken groß war, alſo nach jener Berechnung 
auf dem Bauerlande nur 52 bis 78 Tonnen Roggen ausgeſäet werden 
konnten. Zu gleicher Zeit wurden faſt eben fo viel Bauern neu angeſiedelt!), 
indem die Wackenbücher nicht allein der neu ctablirten Geſinde ausdrücklich 
erwähnen, ſondern auch den Nachweis liefern, daß die Hakenzahl nicht in 
dem Verhältniß des eingezogenen Bauerlandes abnahm. So hatte der Hof 
Kuimetz, nachdem ſeit dem Jahre 1660 10% Haken Bauerland neu an— 
geſiedelt worden waren, im Jahre 1663 126% Haten; nach Gründung des 
Gutes Kai im Jahre 1664 betrug die Hakenzahl beider Güter — Kuimetz 
und Kai — 124 Haken, ſie war alſo, obgleich das Dorf Kai 13 Haken 
enthalten hatte, nur um 2% Haken geringer geworden. Später indeß, nach 
Etablirung der Hoflagen Karritz und Orranik, iſt das Verhältniß kein ſo 
günſtiges, denn im Jahre 1684 iſt die Hakenzahl der Güter Kuimetz und 
Cathrinen nebſt Karritz und Orranik bis auf 112% Haken, von denen 
noch 5% Haken wüſt waren, geſunken?). In Nappel blieb die Hakenzahl 
faſt unverändert dieſelbe; ſie betrug 534 Haken im Jahre 1660 mit 57 
Geſinden, und im Jahre 1684 54 Haken — von denen aber 27 Haken 
wüſt waren — mit 70 wirklich beſetzten Geſinden. 

Die allmähliche mit der Gründung eines neuen Hofes und zweier 
Hoflagen ſelbſtverſtändlich verbundene bedeutende Vermehrung der Ausſaat, 
ſowie der auf denſelben erzielten Ernten ift aus der Beilage A. erſichtlich; 
wir entnehmen aus derſeklben, daß in Kuimetz ſeit 1660 die Ausſaat von 
89 Tonnen Roggen und 100 Tonnen Sommerkorn im Jahre 1684 bis 
auf 155 Tonnen Roggen und 213 Tonnen Sommerkorn geſtiegen war und 
daß außerdem auf den ſeit 1660 abgetheilten Höfen Cathrin, Karritz und 
Orranik 187 Tonnen Roggen und 249 Tonnen Sommerkorn ausgeſäet 
wurden, daß alſo die Ausſaat ſich faſt um das Vierfache vergrößert hatte. 
— In Nappel, wo 1660 72 Tonnen Roggen und 74 Tonnen Gommer: 
korn ausgeſäet wurden, ſtieg die Ausſaat im Jahre 1679 auf 116 Tonnen 
Roggen und 147 Tonnen Sommerkorn und nach Etablirung der Hoflage 
Päbo im Jahre 1684 bis auf 139 Tonnen Roggen und 173 Tonnen 
Sommerkorn. 


ausgeſäet 97 Tonnen Roggen, 118 Tonnen Gerſte und 97 Tonnen Hafer. Des be— 
ſäeten Buſchlandes wird im Roggen⸗Conto von 1663 ausdrücklich erwähnt. 

1) Neu eingeſetzten Bauern wurde 1663 und 1664 aus der Hofsklete zur 
Saat gegeben: 32 Tonnen Roggen und 28 Tonnen Gerſte. 

) Die Zahl der Bauergeſinde hatte ſich aber bedeutend vergrößert, fte betrug 
1662 133, im Jahre 1684 aber 171 wirklich beſetzte Geſinde. % 
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In Folge diefer enormen Ausdehnung des Feldbaues vermehrten fich 
die Einnahmen der Landrathsgüter in 24 Jahren (von 1660 bis 1684) 
wohl um mehr als das Vierfache; doch war der Ertrag der Felder im 
Ganzen nur ein ſehr geringer, denn im Laufe dieſer 24 Jahre betragen die 
Durchſchnitts⸗Ernten in 12 Jahren, aus denen die Wackenbücher uns vor— 
liegen, in Roggen nicht voll das 4%. Korn und in Sommerkorn nicht voll 
das 3%. Korn incl. der Saat, und zwar ijt der Ertrag an Gerſte meiſt 
beſſer, als an Hafer. Man ſuchte eben die vorhandenen Arbeitskräfte durch 
möglichſt ausgedehnten Feldbau auszunutzen, ohne an entſprechende Cultur 
der Aecker zu denken. Namentlich iſt ſolches in den erſten Jahren dieſer 
Periode der Fall, in welchen auch die Ernten im Allgemeinen am ſchlechteſten 
ausfallen, denn im Jahre 1660 exiſtirten in Kuimetz, wie die beiliegenden 
Auszüge aus den Wackenbüchern ausweiſen, nur 62 Stück Vieh und unter 
dieſen 32 Stück Jungvieh; dieſe kleine Heerde wuchs in den folgenden 
Jahren bis zu 125 Stück an; im Jahre 1664, als das Gut Cathrin 
oder Kai neu angelegt wurden, wurden 87 Stück Vieh dorthin abgegeben, 
ſo daß in Kuimetz nur 38 Stück Vieh nachblieben, deren Zahl in den 
beiden folgenden Jahren bis zu 55 Stück ſich vermehrte, während in 
Kai 101 Köpfe vorhanden ſind. Es leuchtet ein, daß bei einem ſo geringen 
Viehbeſtande nur der kleinſte Theil der Felder bedüngt werden konnte und 
der Ertrag derſelben immer geringer werden mußte. Allerdings ſcheint man 
die Nothwendigkeit, die Heerden zu vergrößern, wohl gefühlt zu haben, indem 
ſämmtliche Kälber, die leben blieben, erzogen wurden, woraus ſich auch 
die große Anzahl von Ochſen und Stieren erklärt, welche faſt die Hälfte 
der ganzen Heerde beträgt. Da ferner in Folge der ſchlechten Wartung des 
Viehes ein großer Theil der Kühe jährlich güſt blieb und die Heerden häufig 
durch Viehſterben decimirt wurden, konnte der Viehbeſtand nur ſchwer wachſen. 
Durch Ankauf von Vieh ſchneller zu dieſem Reſultat zu gelangen, dachte 
man bei der damaligen ökonomiſchen Wirthſchaftsmethode nicht; nur zuweilen 
erfolgte eine außerordentliche Vermehrung, indem das Vieh der etwa ver— 
laufenen Bauern an den Hof genommen wurde. Dagegen werden zuweilen 
einzelnen Bauern namentlich Ochſen abgegeben. Unter folden Verhält⸗ 
niſſen darf man nicht erwarten, daß aus der Heerde große Revenüen 
erzielt wurden. Dieſelben beſtanden, da auch aus Nappel keine Milch in 
die Stadt verkauft wurde, lediglich aus der eingeſchlagenen Butter, deren 
Ertrag aber ſehr unbedeutend war, höchſtens 1% Liespfund von der milchen— 
den Kuh. — Nur in den Jahren 1669 — 1684 finden wir aus den Rech⸗ 


nungen, daß den Bauern ſaure Milch für „junge Schaafe“ verkauft worden 
9% 
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ift; fo find in den Jahren 1679, 1680 und 1681 für ſaure Milch, To 
die Bauern genommen, 24 Schafe, und im Jahre 1684 („vor und noch“) 
32g junge Schafe eingegangen; welche Berechnung dabei ſtattgehabt hat, 
läßt ſich indeß aus den vorhandenen Angaben nicht entnehmen. — Da die 
Zahl der Hofsleute, wie wir unten ſehen werden, ſehr klein war, ſo wurde 
zu deren Conſumtion nur wenig Vieh im Jahre geſchlachtet, zuweilen wird 
auch zum Talkus oder auch zum Zehntſchnitt eine Kuh oder ein Ochſe ge— 
geben. Als der Viehſtand ſich einigermaßen vergrößert hatte, wurde jedem 
Landrath und bisweilen auch dem Gouverneur ein Ochſe zugetheilt, zuerſt 
im Jahre 1667 und dann in den Jahren 1679, 1680 und 1681. Im 
Jahre 1684, als ſich die Heerden — vielleicht in Folge einer Seuche oder 
weil in den Jahren 1682 und 1683 die Hoflagen Päbo unter Nappel und 
Orranik unter Cathrin etablirt wurden und dieſe mit einem Viehſtande zu 
verſehen waren — bedeutend verringert hatten, erhalten die Landräthe dieje Ere 
quickung nicht. 

Leider geben die Wackenbücher durchaus keine Auskunft über den Heu: 
ertrag der Güter und fehlt daher ein ſehr wichtiger Factor zur Beurtheilung 
der damaligen Wirthſchaft. Aus dem Umſtande, daß die ſämmtliche von 
den Bauern gezahlte Heugerechtigkeit nicht auf den Höfen verbraucht, ſondern 
regelmäßig in natura den Landräthen vertheilt ward, kann nicht auf einen 
Ueberfluß an Heu geſchloſſen werden, denn es geſchieht auch in den Jahren, 
in welchen Heumangel ſtattgefunden zu haben ſcheint. (Anno 1666 werden 
wegen Heumangels 20 Schafe für den Gouverneur gemäſtet und der Reſt 
von Kuimetz nach Cathrin gegeben, demungeachtet wird die ganze Gerechtig— 
keit [96 Fuder] an die Landräthe geliefert.) — Dem Viech — darunter auch 
den Maſtſchweinen und Kälbern — werden auf ſämmtlichen Höfen und Hof— 
lagen jährlich 2 bis 4 Laſten Gerſte und Hafer verabfolgt. 

Das Hofsdienſtperſonal beſchränkt ſich auf die nothwendigſten Wirth— 
ſchaftsbeamten; in Kuimetz iſt ein Amtmann, der die Wirthſchaft leitete und 
die dem Landrathsſtuhle jährlich vorzuſtellenden Wackenbücher und Rechnungen 
für ſämmtliche Güter anfertigte. — Sein Gehalt betrug bis 1660 200 Rthl. 
oder 50 Spccies⸗Thal., ſpäter, 1679 bis 1680 80 Species⸗Thal., welche 
nach dem damaligen ſchlechter gewordenen Courſe gleich 480 Rthl. waren. 
Ein beſonderes Deputat ſcheint der Amtmann — außer Malz (12 Tonnen), 
Hopfen (2 Liespfund) und Hafer (8 Tonnen) nicht erhalten zu haben. Zwar 
kommt in den Rechnungen zuweilen der Bolten „zu Amtmanns-Deputat“ 
vor, doch ſcheint damit gemeint zu ſein: dem Amtmann zur Beköſtigung 
der Hofsleute abgelaſſen, denn meiſt lautet der entſprechende Poſten: „zu 


Een 


Hofsnothturfft verzehrt“. Jedenfalls hatte er für ſich und feine etwaigen 
Domeſtiken freie Station; erſt ſeit 1679 erhält er für ſich und ſeine 
Leute eine Laſt jeglicher Korngattung als Deputat. — Die übrigen Wirth- 
ſchaftsbeamten find auf jedem Gut: 1 Kubjas, 1 Hofskerl (in Kuimetz 
während des Sommers 2), 1 Hüter (Hofsviehkarrien genannt) und ſpäter 
ein Viehweib, welches unter dem Namen einer Wirthin vorzukommen ſcheint. 
Der Kubjas hat meiſt eine Geſindeſtelle inne und wird dann nicht unter 
den Hofsleuten genannt. Der Hofskerl und Karrien erhalten meiſt einen 
Lohn in Korn (2 Tonnen Roggen und chen fo viel Gerſte); nur in den 
erſten Jahren wird ihnen auch Geld als Lohn gezahlt. Wie es mit 
der Kleidung der Leute gehalten wurde, iſt nicht recht klar, denn außer 
3 Pfund Wolle zu Handſchuhen und Strümpfen wird nur äußerſt ſelten etwas 
Wolle und Garn zum Verſpinnen gegeben, um daraus Wattman und Leine— 
wand zu weben. Es kommen aber auch Jahre vor, in denen gar kein Lohn 
für die Hofsleute in Ausgabe gebracht iſt; namentlich iſt für die Kubjaſſe 
kein Lohn ausgeſetzt, weil ſie Geſindeſtellen inne hatten, von denen ſie keine 
Gerechtigkeit zahlten. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es wohl ſehr erklärlich, daß die Geldausgaben 
für die Güter nicht groß fein konnten; außer dem Erforderlichen an Salz’), 
Strömlingen (Siller), auch Siek und Dregeſtrömlingen beſchränken ſich die 
übrigen Ausgaben auf die nothwendigſten Gegenſtände: Butterfäſſer, Bier⸗ 
fäſſer, Keſſel, Hopfen, graues Salz, Qucdfilber, Dryackel (2) für's Vieh, 
Reparatur der Gebäude (Oefen, Glasſcheiben ꝛc.); auch zur Reparatur des 
Ritterhauſes und der Landſtube wird in den Jahren 16641666 für 
Kalk, Dachſteine, Maurerarbeit ꝛc. Geld verausgabt. Da auf den Höfen 
keine Pferde und Ackergeräth gehalten wurden, ſo iſt der Verbrauch von 
Eiſen äußerſt gering; zuweilen nur werden einige Liespfund gekauft, nament— 
lich als der Hof Kai eingerichtet und im Jahre 1666 ein neues Brauhaus 
gebaut wurde. Der Preis für 1 Liespfund Eiſen iſt nur 2 Rth., ſpäter, 
1679 und 1680 3 Rth. 

Man kann nicht erwarten, daß bei den primitiven Zuſtänden der da— 
maligen Landwirthſchaft irgend welche Ausgaben zur Melioration der Güter 
gemacht wurden; nur im Jahre 1679 werden für 404 Faden ueue Gräben 
in Cathrin und Karritz 7 Rthl. Courant 40 weiße und für's Reinigen alter 


) Die Salzpreiſe ſtiegen ſeit 1665 um mehr als das Doppelte und fallen 
von 1680 bis 1684 wieder auf den alten Preis; 1 Tonne Salz, welche 1664 10 Rth. 
koſtete, wird 1665 mit 24 Rth. bezahlt. 
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Gräben (474 Faden) 3 Rth. und 1665 in Nappel für Gräben auf den 
Heuſchlägen 1 Tonne Roggen ausgegeben. 

Da die auf den Gutern erzielten Producte, namentlich in erſter Zeit, 
nicht verkauft, ſondern in natura unter den Landräthen vertheilt und bis 
zum Jahre 1666 incl. die Gehalte den Beamten des Landgerichts großen- 
theils in Producten ausgezahlt oder an Kaufleute geliefert wurden, um aus 
dem Erlöſe, der aber nicht in Rechnung gebracht iſt, die Gehalte zu be— 
richtigen, ſo ſind die Geldeinnahmen nur ſehr gering. Sie beſchränken 
ſich bis 1667 nur auf das von den Bauern gezahlte Wackengeld und auf 
die Einnahme vom verkrügten Bier, welche ſehr ungleich iſt und zwiſchen 
84 Rth. im Jahre 1660 und 675 Rth. im Jahre 1662 ſchwankt (Anno 
1679 und 1680 wird das Bier in den Krügen zum Theil nicht für baares 
Geld, ſondern für Korn verkauft (!) und waren auf dieſe Weiſe 1679 2 Laſt 
3½ Tonnen Gerfte = 35 Rth. 30 W. und 1680 1 Laſt Roggen = 
16 Rth. 32 W. eingegangen). Außerdem werden nur 1661 und 1664 
12% reſp. 13 Liespfund Butter für 100 Rth. verkauft. Auch nach 1667 
wird von dem Getreide nur fo viel verkauft, um aus dem Erlöſe die Ge— 
halte der Beamten und ſonſtigen nöthigen Ausgaben zu beſtreiten; der Reſt, 
nach Abzug der Conſumtion für die Hofsleute und das Vieh, der Saaten 
und einiger Poſten wurde unter die Landräthe in natura vertheilt; des— 
gleichen werden Schweine, in den letzten Jahren auch Ochſen, die von den 
Kühen erzielte Butter — nach Abzug der Conſumtion — der Ertrag an 
Wolle, ſowie auch das Gerechtigkeitskorn und die übrigen von den Bauern 
gezahlten Wackenparcellen an Garn, Holz, Heu, Schafen, Hühnern den 
Landräthen in natura geliefert. Dieſe Erquickungen ſind je nach dem 
Ausfall der Ernten ſehr verſchieden und natürlich vor Errichtung der 
neuen Höfe und Hoflagen, mit denen der Kornbau ſich vermehrte, ſehr 
viel geringer. Sie ſchwanken ſeit Etablirung von Kai zwiſchen 4 Laſt 
Roggen, 2 Laſt Gerſte und 1% Laſt Hafer — und 8% Laſt Roggen, 4 
Laſt Gerſte und 2% Laſt Hafer für den Landrath. Im Jahre 1684 muß 
eine totale Mißernte ſtattgefunden haben; während im Jahre 1681 96 Laſt 
20 Tonnen Roggen, 79 Laſt 17 Tonnen Gerſte und 28 Laſt 6 Tonnen 
Hafer auf den Höfen geerntet wurden, betrug die Ernte im Jahre 1684, 
obgleich die Hoflagen Orranik und Päbo hinzugekommen waren — nur 
74 Laſt 10 Tonnen Roggen, 43 Laſt 7 Tonnen Gerſte und 31 Laſt 11 
Tonnen Hafer. — Desgleichen waren die Bauern faſt die Hälfte der Korn⸗ 
gerechtigkeit, ſowie ſämmtliche Wackenparcellen ſchuldig geblieben. Die Einnahme 
der Herren Landräthe mußte daher in dieſem Jahre ſehr unbedeutend ſein. 
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Was nun die bäuerlichen Verhältniſſe in dem Zeitraum von 1660 
bis 1684 betrifft, ſo iſt als Ergebniß der aus dieſer Zeit vorliegenden 
Wackenbücher vor allen Dingen in die Augen fallend, daß am Schluß dieſer 
Periode die Leiſtungen der Bauern bedeutend größer als zu Anfang derſelben 
waren, denn wie bereits oben erwähnt, war die Ausſaat auf den Hofsfeldern 
um das Vierfache geſtiegen, die Hakenzahl indeß hatte ſich — wenn auch 
nur unbedeutend — verändert, es mußte alſo ein 4 Mal größeres Acker⸗ 
areal als früher von einer geringeren Arbeitskraft beſtellt werden. Zu 
gleicher Zeit waren auch, wie es ſcheint, die Abgaben erhöht worden, denn 
Anno 1661 z. B. zahlte die Kuimetzſche Bauerſchaft von 108 Haken 
(die im Jahr vorher neu beſetzten 20 Haken zahlten nichts) nur 17 Laſt 
9 Tonnen Roggen, 14 Laſt 21 Tonnen Gerſte und 6 Laſt 7 Tonnen 
Hafer an Gerechtigkeit oder Zehnten; im Jahre 1684 aber mußten die Bauern 
von Kuimetz und den ſpäter abgetheilten Höfen Kai, Karritz und Orranik 
zuſammen von 112% Haken, von denen aber 5% wüſt lagen, alſo von 
derſelben Hakenzahl wie 1661 — 23 Laſt 17 Tonnen Roggen, 13 Laſt 
18 Tonnen Gerſte und 9 Laſt 8 Tonnen Hafer entrichten. Der ſchlechten 
Ernte wegen war die Reſtanz eine ganz bedeutende; im Jahr 1681 betrug 
dieſe Abgabe von 111 beſetzten Haken 31 Laſt 10 Tonnen Roggen, 22 Laſt 
4 Tonnen Gerſte und 16 Laſt 6 Tonnen Hafer — die Reſtanz betrug nur 
2 Laſt Roggen, 1% Laſt Gerſte und % Laſt Hafer. — Aus dieſen An⸗ 
gaben geht jedenfalls hervor, daß ſowohl die Arbeitsleiſtungen als auch die 
Abgaben der Bauern im Laufe von 24 Jahren bedeutend erhöht worden 
waren. Ob dem Bauer zugleich auch eine größere Frohne als früher auf⸗ 
erlegt worden, oder ob die nach altem Gebrauch von dem Haken zu leiſtende 
Frohne nur ſtrenger eingefordert wurde, iſt aus den Wackenbüchern nicht zu 
entnehmen, denn es fehlen in denſelben leider alle Notizen darüber, wie viel 
ein Hakenbauer an Frohne zu leiſten hatte und wie groß ſeine Ausſaat war. 
— Nach den von dem Grafen Keyſerling geſammelten Nachrichten hatte ein 
Hakenbauer zu damaliger Zeit 4 Tonnen Ausſaat in jeder Lotte inne; un⸗ 
gefähr dieſelbe Angabe habe ich in einem Taxationsprotokoll der Güter Kirri⸗ 
meggi und Konnofer vom Jahre 1693 gefunden, demzufolge ein Halbhäkner 
im Dorfe Konnofer 2 Tonnen 2 Lof, im Dorfe Kirrimeggi 2 Tonnen 
1 Lof und im Dorfe Nichka 3 Tonnen in jeder Lotte ausſäet. In den 
vorliegenden Wackenbüchern findet ſich nur folgende Notiz im Roggenausgabe⸗ 
Conto vom Jahre 1664: „zu Waoper Torff auf Loft Hans 4 Haten Landt 
geſäet 3 Tonnen“. — In dem Wackenbuch von 1803 wird die Ausſaat 
eines Hakenbauern zu 8 Tonnen in jeder Lotte angegeben. 
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Nicht minder unklar als die Norm für die Frohnleiſtungen ſind die 
Normen, nach welchen die Korngerechtigkeit erhoben wurde. Es wird näm— 
lich die ſtehende Gerechtigkeit, das ſind die gegenwärtig ſogenannten Wacken⸗ 
parcellen von dem Zehendenſchnitt, dem Gerechtigkeits-Zehnten oder der Korn— 
abgabe unterſchieden. Die ſtehende Gerechtigkeit iſt nach der Größe der 
Geſinde normirt und wird jährlich immer in demſelben Betrage erhoben; 
ſie betrug in Kuimetz ſowohl als auch in Nappel für den Haken: 1 Schaf, 
4 Pfund Garn, 4 Hühner, 1 Fuder Heu, 1 Faden Holz, und in Geld 
2 Rthl., in den letzteren Jahren 2 Rthl. 16 Rdſtk.; die Kuimetzſchen Bauern 
zahlten außerdem in den erſten Jahren noch als Gerechtigkeit Stroh, Säcke 
und Vichbänder, letztere Gegenſtände indeß niemals regelmäßig und ſcheinen 
ſpäter ganz erlaſſen worden zu ſein. Die Kornabgabe dagegen war weder 
nach der Größe der Geſinde normirt, noch zahlte ein und dasſelbe Geſinde 
alljährlich dieſelbe Gerechtigkeit; z. B. der Halbhäkner Nonne Mats 
aus dem Hobelſch Dorf zahlte: 

1679 2 T. 1% Klmt. Roggen, 1 T. 4 Klmt. Gerſte, 1 T. 4% Klmt. Hafer, 
1680 2 „ 8% „ 7 2 „ 1%, „e ef 7 7 
1681 4, — 2 „ — Li n 155 N 


17 I I 17 


1684 3, — „ „ 1 , Oving: nd 11 / seo dn 

Der Halbhäkner Reino gleichfalls aus dem Hobelſch Dorfe hatte zu 1911 
1679 2 T. 7% Klmt. Roggen, 1 T. 5 Klmt. Gerſte, 1 T. 1 Klmt. Hafer, 
1680 3 „ 6 „ „ 37% 2% V Dey / 
1681 4 „ 4 J j 35, — 4 5 2 pg, j 
1684 3 „ẽ 3 , „ 3% Mei & 2 3 

Der Hakenbauer Johſti Hans gleichfalls aus dem Hobelſch Dorf 
zahlte: 
1679 5 T. 8% Klmt. Roggen, 3 T. * Klmt. Gerſte, a T. — Klmt. Hafer. 
1680 6 „ 6 8 7 5 . 2 ret 3 5 70% 1 
1681 9 „ 8% „ ’ Dani Oue j i nr ni 
1684 2 „ 7 7 17 1 „ 7 „ „ 285 

NB. Derſelbe hatte im letzten Jahr nur Haken inne. 

Dieſe Verſchiedenheit in dem jährlichen Betrage der Abgaben, ſowie 
auch der Ausdruck Zehenden⸗Schnitt, Gerechtigkeits-Zehnte, mochten vielleicht 
darauf hindeuten, daß dieſelbe in einem gewiſſen Verhältniß zu der jedes⸗ 
maligen Ernte ſtand. Im Jahre 1684 ſcheint die Korngerechtigkeit nach der 
Größe der Geſinde regulirt worden zu ſein; der Hakenbauer hat meiſt zu 
zahlen 6 Tonnen Roggen, 3 Tonnen Gerſte und 1 Tonne Hafer, und in 
dieſem Verhältniß der Halbhäkner; doch kommen von dieſer Regel häufig 
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Abweichungen vor, wie aus obigen Beiſpielen hervorgeht. Vielleicht ſteht 
mit der Kornabgabe der ſogenannte Zehntenſchnitt, deſſen in den Rechnungen 
alljährlich erwähnt wird, in einer gewiſſen Verbindung, denn derſelbe Aus— 
druck wird auch für die Abgabe ſelbſt gebraucht. Es wurden nämlich in 
Kuimetz alljährlich 2 Faß Bier und 2 Schafe, in Nappel 1 Faß Bier für 
den Zehntenſchnitt verabfolgt; es kann damit nicht etwa ein Talkus gemeint 
ſein, weil desſelben in den Ausgabepoſten neben dem Zehntenſchnitt beſonders 
erwähnt wird. In der Rechnung pro 1684 kommt der Paſſus vor: „auf 
den gangen Zehntſchnitt (das iſt auf allen 3 Gütern und Hoflagen) 4 Kerls 
mit Eſſen und Trinken halten müſſen, darauf verthan 3 Tonnen Roggen 
und 6 Tonnen Gerſte (d. i. zu Malz für Bier).“ Mußten dieſe Leute viel⸗ 
leicht die Ernte beaufſichtigen, um danach die Berechnung zu machen, was 
ein Jeder an Korngerechtigkeit zu zahlen hatte? (In den Jahren 1679 bis 
1681 wird für alle Güter zum Zehntſchnitt nur 4 Tonnen Gerſte oder 4 
Faß Bier, aber kein Roggen verabfolgt.) 

Außer der Gerechtigkeit wird von den Bauern auch das Zollkorn, 
welches eine Abgabe an die Krone war, entrichtet. Zu dieſem Zweck wurden 
von jedem Haken 2 Lof Roggen und 2 Lof Gerſte in die Hofskleete ein⸗ 
gezahlt, von wo aus für alle Landrathsgüter 2 Laſt 1 Tonne 1 Lof Roggen 
und eben ſo viel Gerſte alljährlich (nur 1662 und 1665 iſt es das Doppelte 
und wird dann auch von den Bauern mehr erhoben) in die Stadt geliefert 
wurden. Da nun die Landrathsgüter circa 170 Haken enthielten, ſo wurde 
von den Bauern ungefähr das Doppelte des an die Krone zu liefernden 
Betrages gezahlt; dieſer Ueberſchuß blieb in der Hofskleete und wurde darüber 
zum Beſten der Landräthe disponirt. — Zu bemerken iſt hier noch, daß 
Anno 1664 eine Abgabe „zu Reiters Montirung“ im Betrage von 9 Tonnen 
1 Laſt Roggen und eben ſo viel Gerſte zuerſt aus der Kuimetzſchen Hofskleete 
ausgelegt, nachher aber von den Bauern zurückerſtattet wurde; ebenſo er— 
ſtatten die Bauern die zu dieſem Zweck gemachte Geldauslage von 165 Rthl. 

Aus den Conti über die Getreide-Einnahmen und Ausgaben geht 
hervor, daß die Bauern mit Brodkorn nicht unterſtützt wurden, obgleich 
in dieſer Zeit gewiß auch Jahre vorgekommen ſein werden, in denen die 
Ernten ſchlecht ausfielen und keine Magazine vorhanden waren, aus denen 
Korn dargeliehen werden konnte. Saaten werden aus der Hofskleete zu⸗ 
weilen verabfolgt, jedoch meiſt nur neu eingeſetzten Wirthen, die wahrfchein- 
lich keine Saat vorfanden. Dieſe neu eingeſetzten Wirthe ſind gewöhnlich 
in den beiden erſten Jahren von allen Zahlungen befreit; es kommen 
aber auch Fälle vor, in denen ſie 4 Jahre hinter einander nichts oder doch 
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nur die ſogenannte ſtehende Gerechtigkeit zahlen. — Aus dem Umſtande, daß 
die Bauern in jenen Jahren mit Brodkorn gar nicht und mit Saaten in 
nur ſehr geringem Maße unterſtützt wurden, möchte es gerechtfertigt ſein, den 
Schluß zu ziehen, daß die Lage der Bauern damals keine ſo ganz ungünſtige 
geweſen ſein kann und daß ihre Leiſtungen zu dem Lande, das ſie inne hatten, 
in einem richtigen Verhältniß geſtanden haben muß, indem der Ertrag der Felder 
hinreichte, um ſowohl die Conſumtion, als auch das Bedürfniß an Saaten 
zu beſtreiten. Einen Theil der Gerechtigkeit blieben die Bauern allerdings 
jährlich ſchuldig, doch iſt der Betrag der Reſtanzen, die nur ſeit 1679 in 
den Wackenbüchern angegeben ſind, im Ganzen nicht bedeutend (jedoch mit 
Ausnahme des Jahres 1684, das ſehr ungünſtig geweſen ſein muß, weil 
damals die Bauerſchaft die ganze kleine Gerechtigkeit, das Zollkorn und 
einen großen Theil der Korngerechtigkeit ſchuldig blieb). Ob die Schulden 
des einen Jahres zu der im folgenden zu leiſtenden Zahlung hinzugerechnet, 
oder ob ſie den Bauern ganz erlaſſen wurde, iſt aus den Wackenbüchern 
nicht zu erſehen. Zuweilen wurden nach Ausweis der Viehcontos einzelne 
Stück Vieh wegen des ſchuldig gebliebenen Zehnten an den Hof genommen. 

Unter den Wirthen kommt häufig ein Wechſel vor und werden alte 
Wirthe durch neue erſetzt, oder es werden auch größere Stellen getheilt, ohne 
daß die Veranlaſſung in den Wackenbüchern angegeben iſt. Die in alte 
Stellen neu eingeſetzten Wirthe zahlen gewöhnlich im erſten Jahre keine Ge— 
rechtigkeit; wahrſcheinlich konnten die alten auf ihren Stellen ſich nicht er⸗ 
halten oder waren auch geſtorben oder verlaufen, wie ſolches zuweilen bemerkt 
iſt, wenn das zurückgelaſſene Vieh derſelben an den Hof genommen wird. — 
Nur einzelne wenige Fälle ſind aus den Rechnungen nachweisbar, daß Bauern 
gekauft wurden, namentlich wurden Anno 1664 an Landr. H. Engdes „wegen 
eines gekauften Bauern“ 60 Rth. und im folgenden Jahre demſelben für 
einen gekauften Bauern 140 Rthl. gezahlt (vielleicht war es ein und derſelbe 
Bauer). Anno 1667 wurden dem Obriſtlieutenant Brakel für einen aus 
Kogel gekauften Bauer „itzigen Kubjas Ohringſe Hinrich“ 12 Tonnen Gerſte 
gezahlt. Dagegen findet ſich kein Beiſpiel, daß ein Bauer verkauft 
worden wäre. 

Wie ſich aus den Wackenbüchern ergiebt, exiſtirte damals eine beſondere 
Kategorie von Bauern, die als „frei“ bezeichnet, auch geradezu Freibauern 
genannt werden; was unter denſelben zu verſtehen, iſt nicht recht deutlich. 
In der zweiten Rubrik des Wackenbuchs mit der Ueberſchrift „Arbeitstage“, 
welche immer leer und unausgefüllt iſt, ſteht nämlich bei den neubeſetzten 
Geſinden die Bemerkung „neu“ und bei den freien Geſinden „frei“. — 
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Waren nun die Inhaber dieſer Geſinde freie Bauern im Gegenſatz von 
Leibeigenen oder leiſteten ſie keine Frohnarbeit, während die anderen im Ver⸗ 
hältniß zu ihrer Größe, die nach Haken in der erſten Rubrik angegeben iſt, das 
Geſetzliche oder Landesübliche zu leiſten hatten? Man möchte faſt das Letztere 
vermuthen, weil ſie im Vergleich zu den anderen Bauern niehr an Korn— 
gerechtigkeit zahlen, obgleich ſolches auch nicht als Regel gilt. Die ſo— 
genannte ſtehende Gerechtigkeit wird von ihnen ganz in demſelben Betrage 
wie von den anderen gezahlt, nur Wackengeld entrichten ſie noch einmal ſo 
viel. — Die Zahl dieſer Bauern nimmt in den letzten Jahren immer mehr 
ab; während z. B. in Kuimetz Anno 1660 32 Haken von 24 als Frei⸗ 
bauern bezeichneten Wirthen beſetzt waren, ſind im Jahr 1684 nur 5 ſolche 
Bauern, jeder 1 Haken groß, vorhanden. Es muß indeß bemerkt werden, 
daß möglicherweiſe in den letzten Jahren bei einigen Bauern dieſe Bezeich⸗ 
nung ausgelaſſen iſt, was ich vermuthen möchte, weil ſie eine unverhältniß— 
mäßig hohe Gerechtigkeit zahlen (z. B. ein Hakenbauer 10 Tonnen Roggen, 
8 Tonnen Gerſte und 2 Tonnen Hafer; derſelbe zahlt indeß nicht das 
doppelte Wackengeld). Waren dieſelben Pächter, welche keine Frohne leiſteten, 
ſo wird die Abnahme derſelben dadurch motivirt, daß in Folge des ver— 
größerten Ackerareals, ſowie des durch die eingezogenen Bauerländereien ver- 
minderten Gehorchs die Zahl der Kornpächter verringert werden mußte, um 
das vorhandene Ackerareal mit dem Gehorch in ein richtiges Verhältniß zu 
bringen. 

Schließlich iſt noch des Umſtandes zu erwähnen, daß die Zahl der 
großen Geſinde, der Zweihäkner, Anderthalbhäkner und Hakenbauern faſt all⸗ 
jährlich abnimmt und in deren Stelle eine Menge kleiner Geſinde, Halbe 
häkner, Drittler, Viertler creirt werden, weshalb die Zahl der Geſinde am 
Ende dieſer Periode ungeachtet der kleineren Hakenzahl größer iſt als im 
Jahre 1660. — Kuimetz hatte im Jahre 1660 127 Haken mit 133 Ge⸗ 
ſindeſtellen; Anno 1684 aber nur 108 beſetzte Haken mit 171 Geſindeſtellen. 
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Publieationen aus dem Revaler Stadtardiv 


von Gotthard v. Hauſen. 


Die im Archiv enthaltenen alten ruſſiſchen Acten reichen von 1392 
bis 1586. Die meiſten ſtammen von den Großfürſten Joan III. und 
Joan IV. und von Statthaltern in Nowgorod und Iwangorod, wie auch 
von ſolchen in Narva und Dorpat nach der Eroberung dieſer beiden Städte 
durch die Ruſſen. Dieſe Briefe und Acten, 108 an Zahl, ſind meiſtens auf 
langen Papierſtreifen geſchrieben und viele mit Siegeln verſehen. Von einigen 
wenigen derſelben ſind auch gleichzeitige deutſche Ueberſetzungen vorhanden. 
Sie behandeln Handelsangelegenheiten, Klagen über Nichteinhalten der Ber: 
träge, Beraubung bald livländiſcher, bald ruſſiſcher Unterthanen, Einziehung 
von Waaren, Gefangennahme und Verurtheilung von Verbrechern. 


J. Klageſchrift des Hauptmanns von Iwangorod Jwan 
Iwanowitſch Beſſubzow. 

Dieſer an den Revaler Rath gerichtete Brief ſtammt aus dem Jahre 
1538 und enthält im Auszuge folgende Punkte. Beſſubzow klagt über die Ge— 
fangennahme der Iwangoroder Kaufleute Martinko, Danilko und Doroſka 
Kryneſea, die falſches Geld livl. Gepräges geführt haben ſollen, doch hätten 
die beiden erſten, führt er zu ihrer Entſchuldigung an, als ſie das Geld von 
Doroſka Kryneſea empfangen, nicht gewußt, daß es ſchlechte Pfennige geweſen. 

Auch ſei ihm geſchrieben, daß zwei Brüder aus Iwangorod, Peter 
und Pantelei Sſimonow, wegen Dieberei in Reval im Gefängniß ſäßen, und 
man hatte gewünſcht, daß der Hauptmann jemand herüberſchicken ſollte, 
um ſie zu verhören und zu erfahren, zu welcher Strafe dieſe ruſſiſchen 
Unterthanen verurtheilt werden würden. Geraſim Grigorow Dolgowo wurde 
nach Reval geſandt und ſollte brieflich über dieſe Angelegenheiten dem Statt» 
halter Mittheilung machen. 

Als derſelbe Statthalter ſich beim Vogt und den Bürgermeiſtern von 
Narva beklagte, daß man den Iwangorodſchen Kaufleuten nicht geſtatte, den 
Landweg nach Reval zu nehmen, ſo hätten der Vogt, die Bürgermeiſter 
Friderick Korff und Michel Branne mit ihren Mitbrüdern auf dem Rath— 
hauſe beſchloſſen, die Antwort zu geben, daß nur die Nowgorodſchen Gäſte 
den Landweg nach Reval nehmen durften, nicht aber geſtatte man, den Now⸗ 
gorodſchen Beiſtädten, alſo auch Iwangorod, den Landweg. Dieſe möchten 
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zu Waſſer ihren Handel nach Reval treiben. Dagegen führt Beſſubzow an, 
daß ein Friedebrief exiſtirte auf 20 Jahre und noch bis Pfingſten 1555 in 
Kraft beſteht, nach welchem der Meiſter, der Erzbiſchof und die Biſchöfe mit 
dem Großfürſten einen Vertrag geſchloſſen hatten, daß Ruſſen Kauf und 
Verkauf in Riga, Reval, Dorpat und in ganz Livland treiben könnten, wo 
ihnen alle Wege zu Waſſer und zu Land frei ſein ſollten, ebenſo wie die 
Livländer im ganzen Nowgorodſchen Gebiet freien Handel hätten. Dieſen 
Friedebrief hatten im Namen der genannten Herrſcher die Bürgermeiſter von 
Narva, Hans Lode und Fried. Korff, und die Hauptmänner von Nowgorod, 
Fürſt Boris Iwanowitſch und Michail Semenowitſch, beſtätigt und darauf 
das Kreuz geküßt. Beſſubzow warf den Narvenſern vor, daß fie den Friede— 
brief brachen und die Kreuzküſſung übertraten, indem ſie annahmen, daß das 
Beiſchloß Iwangorod nicht zu den Nowgorodſchen Gebieten des Großfürſten 
gehöre; was dasſelbe wäre, wenn man annehmen wollte, Reval oder Narva 
gehörten nicht zu Livland. 

Ferner hatte der Vogt von Narva mit ſeinen Leuten dem Iwangoroder 
Sſofonow für 464 Mark Waaren abgenommen unter dem Vorwande, daß 
Sſofonow den rechten Weg nicht eingehalten hatte, denn er durfte nicht auf 
das linke Ufer der Narowa zwiſchen der Stadt und dem Waſſerfalle. Uebri⸗ 
gens habe der Vogt hinzugeſetzt: ich habe den Friedebrief weder unterſchrieben 
noch bekreuzküſſet, und werde Sſofonows Gut, das übrigens gar nicht ſo 
hoch im Werthe ſteht, nicht herausgeben. 

Die ruſſiſchen Büchſenſchützen Michalka Mannokow und Istomka Kraſſow 
beſchwerten ſich über den Mühlenaufſeher am Narowa⸗Fall, Andreas, indem, 
als ſie ihre Netze am großen Holm im Pliuſſa-Bach ausgeworfen hatten, 
Andreas mit vielen Leuten in einem Boote auch zum großen Holm gekommen 
war und mit Schwertern und Lanzen die Ruſſen fortzujagen begann, worauf 
Mannokow mit den Seinigen zu Buſch lief, Andreas aber habe ihr Boot 
mit den Fiſchen, dazu einen Wattmansrock, einen Schafspelz, einen Köcher 
mit 25 Pfeilen und andere Dinge im Werthe von 20 Mark fortgenommen. 
Die anhängig gemachte Klage hatte der Bürgermeiſter zurückgewieſen und 
gemeint, das wäre von Leuten des Vogts geſchehen und der Vogt wiſſe 
darum. Der Narvſche Rath hätte das Kreuz nicht geküßt und der Name 
des Narvſchen Vogtes ſtehe auch nicht im Kreuzbriefe. 

Ferner waren mehrere Ruſſen mit Weib und Kindern und großer 
Dienerſchaft nach Narva übergelaufen und die nach dem Friedebriefe verz 
langte Auslieferung war verſagt worden. 

Dieſe Klagepunkte wurden nicht nur an den Großfürſten, ſondern auch 
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an den Meiſter, den Erzbiſchof von Riga und an die Biſchöfe Livlands ge— 
richtet. Der Cardinalpunkt aller Beſchwerden lag aber immer in der Nicht— 
zulaſſung des Landhandels. 


ll. Joan IV. im Geſpräch mit einem polniſch⸗litauiſchen 
Abgeordneten. 

Ein undatirtes Bruchſtück einer Acte, deren Anfang fehlt, enthält 
eine Unterredung Joans des Grauſamen mit einem polniſch⸗litauiſchen, in 
unſerer Acte ungenannten Abgeordneten. Joan wollte nicht nur ſeine Herr— 
ſchaft über Livland, ſondern über ganz Litauen und Polen ausdehnen. 
Und wenn bei uns Taube, Krauſe, Herzog Magnus und Andere eifrig 
für ſeinen Plan arbeiteten, ſo fand er auch ähnliche Anhänger nach dem 
Ausſterben der Jagellonen in jenen Ländern. Dieſe Acte iſt inſofern 
intereſſant, weil in ihr eine Charakteriſirung Joans enthalten iſt. Er 
ſagt: Bei euch im Lande ſind viel Reden im Schwunge, daß ich hart 
und tyranniſch ſei. Wenn es ſich aber nicht gebührt, ſich ſelbſt zu 
loben, ſo ſteht es doch in einem Lande gut, wenn der Herrſcher je nach 
Gelegenheit gut oder böſe iſt. Aber man frage mich, ob ich gegen irgend 
Jemand ſonſt böſe geweſen bin, als nur gegen Böſe. Für die aber, die 
mir Gutes gethan, habe ich von meinem Halſe die Ketten genommen und 
um den Hals meines Unterthans gehängt. Wie könnte man euch Böſes zu— 
fügen, wenn ihr euren Herrn lieb habt und Gutes thut. Ein anderer Fall 
aber war es, als meine Leute mich auf 20 Werſt an den Krimſchen Tataren 
brachten, von deſſen Nähe ich nichts ahnte. Der Krimſche war 40,000 
Mann, ich nur 6000 ſtark. Welch ein ungleiches Heer einander gegenüber. 
Zudem zogen ſechs meiner Wojewoden mit großen Heeren vor mir her und 
ließen mich von der Nähe der Krimſchen nichts wiſſen. Ja, hätten ſie 1000 
von meinem Volke verloren, ſo hätte ich nichts geſagt, ſondern ſie nur mit 
einer tatariſchen Peitſche begnadigt. Hätten auch nur zwei Wojewoden mir 
von der Nähe der Tataren Kundſchaft gebracht, ſo wäre mir das ein Großes 
geweſen und ich brauchte mich dann vor ihrer Macht nicht zu fürchten. In⸗ 
zwiſchen zündeten die Tataren Moskau an, was meine Wojewoden auch 
hätten wehren können, wenn fie bei Zeiten 1000 Mann nach Moskau ge- 
ſchickt hätten. Die Moskowiter konnten fid) alsdann ſelbſt der Tataren er⸗ 
wehren. War das nicht eine große Verrätherei meiner Leute?! Sollte ich 
ſolches nicht ſtrafen? Ich frage, pflegt man bei euch die Verräther nicht auch 
am Halſe zu ſtrafen? 

Einer von euch, namens Viktor, hatte mir einen Brief geſchrieben, 
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den ich unbeantwortet ließ. Darauf fol er mir noch einen mit Zwiebelſaft 
geſchriebenen zugeſchickt haben, in dem er ſich erkaufen laſſen wollte, meinen 
Bruder, den König von Polen, umzubringen. Was ich beim Namen Gottes 
nicht gewollt habe. Dieſer Viktor iſt bei euch gerichtet worden. Daraus 
iſt zu folgern, daß ihr auch Verräther und Schelme ſtraft. — Ihr Herren 
aus Polen und Litauen, ich ſage euch, ſofern es Gott gefällt, bedenkt euch 
und ſchickt bald eure Geſandten zu mir, denn ich werde bei meiner Kreuz— 
küſſung nach Art der Lande und Leute euch ein gelegener Herr ſein. Dazu 
alles, was einem Jeden nöthig, herzlich gern und gutwillig verrichten, und 
hoffe, ihr werdet mir gelehrte, feine und in Regierungsangelegenheiten gez 
ſchickte Leute ſenden, und wenn die polniſchen und litauiſchen Herren mit 
ihren Kindern fih gegen mich und meine Kinder zum unterthänigen Gehorſam 
bereitwillig erklären, alsdann mögen ſie meine Güte, Gnade und Milde ver— 
ſpüren. Meine Verräther ſagen mir Böſes nach, und iſt je gehört worden, 
daß ein Verräther, ein Entlaufener, ein Erkaufter etwas Gutes von ſeinem 
Herrn geſprochen hat. Es giebt Leute bei euch, die aus meinem Lande ge— 
zogen ſind, auf dieſe wollet ihr Acht geben, denn wenn ſie vernehmen, daß 
ich zu eurem Herrn erkoren bin, ſo fliehen ſie in die Türkei. Aber ich will 
ihnen das Verlaſſen ihrer Heimath nicht gedenken. Kurbſky iſt auch zu euch 
entlaufen, weil ich ihn mit einer tatariſchen Peitſche habe ſtreichen und ihm 
das Seine nehmen laſſen wollte. Aber gleichwohl beabſichtigte ich ihn zuletzt 
doch wieder in Gnaden aufzunehmen. Auf den ſonderlich gebt gut Acht, 
damit er nicht weiter flüchte oder gar getödtet werde. — Was Livland 
belangt, fo ſoll es, falls ihr mich als euren Herrn anerkennt, mit Moskau, 
Nowgorod, Pleskau, Litauen und Polen vereint ſein. Ich und meine Erben, 
ſo lange mein Geſchlecht beſteht, werden mit Litauen nie Krieg führen. 
Würden eure Herren aber eines meiner Kinder zu ihrem Herrſcher annehmen 
wollen, ſo antworte ich euch, daß ich zwei Kinder und zwei Augen habe, 
und die Kinder von mir geben, iſt gleich, als ſollte ich das Herz aus meinem 
Leibe reißen. — Verſchiedener Glaube herrſcht bei euch, es giebt auch Luthe— 
riſche und Ikonoborzen, denen wird es übel gefallen, mich des Glaubens 
wegen zum Herrn zu erwählen, indem ſie Marter und Verfolgung befürchten. 
Doch glaube mir, daß ich der Religion wegen kein Wort reden will, denn 
die heil. Schrift iſt nicht zu Hader oder Schmach gegeben, ſondern ein jeder 
hat freies Bekenntniß. Sage alſo deinen Herren, daß ſie mir bald eine 
Deputation herſchicken, insbeſondere den Pan Schrottelina, der ein gewandter 
Redner iſt und mich, wenn einer eurer Herren mich erzürnen ſollte, bei 
ſeiner Geſchicklichkeit leicht mit demſelben wieder auszuſöhnen imſtande iſt, 
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und wenn er euch von unſerem alten Zank und Hader erzählt, ſo könnt ihr 
ſelbſt abnehmen, an wen die Schuld gelegen hatte. Zur Deputation kann 
auch Wollawitſch gehören, der zweimal bei mir geweſen iſt, der Mann iſt 
gut. Georg Tiſſkowitſch iſt ein gar ſtörriſcher und harter Mann, den ſchicket 
nicht, wohl aber Potſowitſch, der ein rechtlicher, gottesfürchtiger Menſch iſt. 
Den Friedebrief will ich bis zu Ende halten. 

Darauf ging ich fort, ſagt der Deputirte, begleitet von Maliuta Shu— 
kalow, der mir auch rieth, bald die Boten zu ſchicken, damit nach dieſer 
Unterredung ein guter Erfolg eintrete. 


Il. Antwortſchreiben Joans des Grauſamen auf die von 
Valentin Hahn, Melchior Grothuſen und Johannes Fricke 
überbrachte Botſchaft des Ordensmeiſters (1557). 


Zugeſtelte ſchriftlige antwort vth dem Ruſſeſchen durch Melchiorn in 
dat Deutſch geſettet, von worden tho worden wie volget: 

Von dem groten hern Iwan Waſilewitz von gades genaden ein keyſer 
vnd herſcher aller ruſſen etc. 

Henrick von Galen Meiſter tho Liflande ſine botſchaft Valentin Han, 
Melchior Grothuſen vnd Johannes Fricke tor antwort vp erhe anbrengent. 

Von gades genaden ein keyſer vnd grotfurſte Iwan Waſilewitz aller 
Ruſſen hat uns beualen Iw thor antwort tho geuen vp Iwe botſchaft von 
dem hern Meiſter; gie hebben vns in Iwer botſchop angebracht von dem 
hern Meſter tho Liflande von vnfem Tynſe vth dem Stichte tho Darbte, 
dat dar ſteit geſchreuen in dem fredebreue, dat der Biſſchop vns ſoll vth 
alle ſinen ſteden, vnd von ſinem gantzen lande geuen eine Deutſche mark von 
Jederm hoeuede vnd den Tinß ſolde he vns toſchicken Ihm drudden iare 
deſſes fredes. 

Des ſal nu der her Meiſter vnd der Biſſchop gefunden hebben, 5 olde 
fredebreue, dar Inne fol ſtan geſchreuen, dat fe uns oder vnſen Voruadern 
thouorne keine tins gegeuen hebben, vnd den ſole wie alſo gelouen ſtellen, 
vnd des wil ock de Biſſchop eigener perſon dat krutze dar vp kuſſen, dat he 
efte fine voruader uns efte vnſen voruedern nuwerle kenen tinß gegewen heft, 
he heft vns nur alleine eine freuntlige voreringe gegeben vth der wiltniß von 
der honnigweide de flietiges de bueren in weren gehat hebben, vnd nu der 
Abt von Pitzſchur ſoll in weren hebben, vnd vnſen ock von oldelinges her 
gehat, vnd heft Idt ock noch bet in deſſe tit. 
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DE jo ſoll dar ſtan in den fredebreuen der verbaden war belangend, 
als was vnd talch, dat man dat nicht vth vnſen landen ſoll fteden, vnd der 
Meiſter tho Liflande dar entiegen kein pantzer vtſtaden ſoll. 

Des ſolen wie begnadigen vnd dem Hern Meiſter ein antwort dar to 
ſchriuen, wo wie Idt ſolch wolden, mit der verbaden ware vnd dat man ock 
muchte handelen von beiden parten alſe vnſe geſte vnd Iwe koplude ein mit 
dem anderen mit allerlej ware nichts vth boſcheiden nha dem olden. 

Des wollen ock de 72 henſeſtede ahn vns der vrſache halwen ere 
bodeſchop ſchicken, vnd wollen vns ere hoeuct flaen, vnd einen nien frede 
von vns bogeren vnd vp richten. 

Wider je ſolen wie dem koning von Schweden begnaden, vnd mit ene 
einen guden ſtandtaftigen frede vp torichten, vnd ſtunde tho befruchten, jo 
dem ſo nicht geſchehen, wurde eine grote blutvorgetunge dar vth von beiden 
parten, ock den armen vnderdanen groten ſchaden dön, und wurde ock thom 
deile ein lanckwerigen krig ſein. 


Von gades genaden ein keyſer vnd grotfurſte Iwan Waſilewitz aller 
ruſſen heft ons beualen In thor antwort tho geuen vp Iwe botſchop. 

Idt ſin vor deſſertit hir bie vnß geweſen des Hern Meiſter vnd des 
Erb. Ertzbiſ. vnd der Biſſchoppe botſchop, vnd von dem gantzen landes tho 
Liflande ere bodeſchop Johan von Bockhorſt, Otto Grothuß, Wolmar Wran— 
gell vnd Diderick Kauer, ſampt eren mit vorordenten, vnd deſuluigen bot— 
ſchop hebben von vns enen frede erbeden vp 15 foftein iare, vnd hebben ock 
de olden frede breue geſehen vnd geleſen des darbteſchen tinſes haluen, hebben 
ock mit vnſern boiaren vnd Cantzlers von allen dingen onderredinge gehat, 
hebben ock de fredebreue ſchriuen laten, dat der Biſſchop vns fol den tinß 
vnd den olden nareſt geuen vnd vor alle dinck en vns toſchicken nha (ude 
dem frede breue vnd na der krutzekuſſinge; des heft he uns vnſen tins noch 
to tit nicht togeſchicket in den iaren, wo geſchreuen ſteit Im fredebreue. 

Dwile dan vnſe tins in den vorigen iaren nicht vtgekamen is, vnd 
wie vnſen ock noch tor tit nicht entfangen hebben, Szo fol he geuen in 
beffen Jare vnſen tinß vnd vordan alle iar vth der dorptiſchen beholdung, 
von einem Jeden hoeuede eine dudeſche Mark, vtgenamen de geiſtlicheit vnd gades 
dener, derhaluen ſole gie vns vnſen tins fo vordan geuen, ane alle vortoch. 

Dar boneuen ſolen gie ock de Ruſſiſchen kercken ſampt allen tobehoringen 
Inrumen vnd wedderumb vnſen geſten vnd kopluden in doen na dem olden. 

Dar boneuen ſolen ock de vnſeren hebben frie tho wandelen vnd harz 


deln mit allen vtlendiſchen kopluden ane verhinderunge. 
Beiträge IV. 2. 10 
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Hir op hebben Imwe bodeſchop ſemptligen dat krutz gekuſſet in 
iegenwerdicheit vnſer Boiarn vnd ſtadtholderß vor kneſe Dimiter Fedrowitz 
Paletzkj. 

Dar boneuen heft der Her Meiſter vnd de Ertzbiſ. vnd Biſſchoppe vor 
vnſen baden Kilar Torpicho dat erutze gekuſſet vnd de hant dar vp gegeuen 
dat fe vnſen tins willen ſammeln, vnd Im drudden iare deſſes fredes vns 
boſchicken bie erer eigen bodeſchop. 

Das bauen dat je wollen de kerken vnd alle tobehor na dem olden 
wedderumb ingeuen den vnſern, dar boneuen ſo ſolen hebben vnſere geſte vnd 
koplude eren frien handell mit alle den vtlendeſchen Dudeſchen. Szo heft 
fit dan in Lifland in den Varen tweedracht vnd vneinicheit erhauen. Der⸗ 
haluen hebben wie vnſern tinß nicht fordern willen. 

Das boneuen de Ruſfken kercken vnd vnſe geſte vnd koplude ere grote 
vnrechtuerdicheit von den Iwen geſcheen, is den vnſern ock den frien handel 
der dudeſchen koplude verbaden. Des vorſehen wie vns dat ſe vnſe begnadi— 
gunge erkant hebben. 

Des hetten wie uns ock wol vorſehen, ſe ſolch vnſe begnadigunge beter 
erkant hebben, vnd ſolch vns vnſern tins hebben togeſchicket. 

Od fo ſchrift der Her Meiſter nicht billichs, der haluen dat vns vnſer 
tins nicht togeſchicket wert, ſchrift ock dar bauen dat man in den vif breuen 
nicht beſinden kan, dat man vns is plichtich tinß to geuen. 

Szo hebben ſe nu gans vorgeten worop ere botſchap dat krutze ge— 
kuſſet hebben, hebben ock gar vorgeten, dat ſe alhir de olden frede breue 
geſehen hebben, vnd hebben alles vorgeten wes fe hir gelauet vnd gedan 
hebben, Vnd worvp fe od ſulueſt dat krutze gekuſſet hebben vnd vorſegelt 
hebben de kercken vnd den frien handel der Ruſſiſchen koplude mit den unfern, 
alles vorgeten hebben, beneuen dar vp eine ſchwere peen den kopluden vpge— 
(echt. Dwile dan der her Meiſter ſampt dem Erzbiſ. vnd der Biſſchoppe 
den fredebref ſo gans vnd gar vorgeten hebben vnd bedencken nicht wor vp 
ſe dat krutze gekuſſet hebben, alſo vorſehen wie uns tho god dem Almechtigen 
wie wollen dat vnſe mit rechte furdern, dar wie to berechtiget ſein in allen 
orden, dar uns wat geburet. 

Des willen wie ock vnſen tins ſulues furdern vnd allen ſchaden an 
alle ſtede, ſticht vnd lande, dar wie mit tho ſchaffen hebben. Der orſache 
haluen dat fik nemandt ſulueſt wil rechtuerdigen, der ſchuldig ifs. 

Derhaluen willen wie Idt mit gots hulpe mit vnſer macht furdern, 
ſo vele wie Immer konen. 

Alſdan wert der Her Meſter vnd de Byſſchoppe vnd dat gantze lant 
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den rechten fredebref vpſoken vnd recht durch ſtehen werden, den ung vnſern 
tins gerne geuen. 

Szo werth fe ſich in allen dingen wol rechtuerdigen in alle vnſer 
toboheringe. 

Alſdan ſo ſein wie Jewerle ein Chriſtliger Here geweſen, hebben nu 
vnd niewerle gerne onſchuldig chriſtlich blot touorgeten genegt geweſen, hebben 
ock node ungelucke to ſehende bogeret. Dwile dan der Her Meiſter vnd dat 
gantze lant tho liflande ſich nicht rechtuerdigen erkennen vnd bedencken ock 
nicht wat Idt ſin will Chriſten blot vnſchuldich touorgeten, dat den alle vp 
ere ſele geſcheen were. 

Des wollen wie vmb alle vnſe rechtuerdicheit dat vnſe ſuluen furdern, 
ock halen, ſo god will, anhe alle vorhinderunge. 

Von gades genaden ein keyſer vnd grotfurſt Iwan Waſilowitz aller 
ruſſen let Iw anſeggen, gie hebben ons angeſecht der verbaden war belan— 
gende Szo willen wie bouelen in Iwen landen tho fhoren was, talch, ſo 
vele gie vns to ſteden pantzer vnd kriges ruſtunge von werden Iß vnd willen 
beuelen von beiden parten laten darouer breue maten, ond willen fe od 
boſchweren vnd bekrutzkuſſen laten, vp dat von beiden parten mach de kop⸗ 
manſchop frei ſin nadem olden ane alle behendicheit. 

Wie ſich belanget des ſchweden, ſo heft he den frede gebreken von ſiner 
ſieden, vnd wie hebben nu vnd allewege gantz ernſtlich den vnſern beualn 
an allen orden den frede vaſte to holden, vnd ene nergent mit tho breken, 
wo Idt eme darouer gegangen heft is hele ſunde gekamen. 

Alſo werdt Idt vnſen alle gande wedder den frede handelen, wie willen 
dat vnſe mit gades genaden ond vnjer macht alle wege woll vordedigen vnd 
ſo nu dem koningk von ſchweden ſine grote ſchult ruen vnd let ſin wurde, 
vnd vns fine Botſchop hir ehr houet ſlaen wurde, vnd vns ock einen tins 
ierlich tho ſeggen vnd geuen wurde, Szo wollen wie bouelen vnſen ftadt- 
holders tho grot Nowgarden einen frede vp to richten, wo billich ſin muchte, 
vnd bette herto geſcheen is. 

Vnd fo fe nicht genegt, fin houet vns tho flaende vmb ſiner ſchult, 
Alſdan ſien vnſere ſtadtholder iegen eme mit erer macht alleweg boreit tho 
finden. Alſdan wert he ock wol genegt werden, vns ſin hoeuet tho flaen 
vnd vns ierlich einen tins togeuen; wert ock nicht gerne vnſere gewalt vnd 
krigeß volck in ſin landt ſteden. 

Vnd Idt wer wol beter, dat vnſe vmbſtendige nachbers ein part ſtille 
ſeten, vnd den frede bref beter betrachteden vnd vnſer helden wo geſchut, und 


durften kein vngelucke efte krieg vp eren halß vnd vp ere lande furdern. 
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Dan wie hebben onſe lande noch tor tit vordedinget vnd willen Idt ock, 
ſo god wil, noch doen. 


IV. Gleichzeitige Ueberſetzungen der Schreiben des Nowgorod⸗ 

ſchen Statthalters an Pontus de la Gardie und des Letzteren 

Antwort nach Nowgorod und an den Zaren Joan IV. nach 
Moskau Friedensunterhandlungen wegen. 1582 November. 


1. Des Reuſiſchen Woyewoden ſchreiben von Nau— 
garden den 17. Decem b. Ao. 82 an H. Pontus. 


Von Gottes gnaden, des groſſen hern Keiſers vnd Großfürſten Iwan 
Baſiliewitz aller Reuſſen, der Wolodimirſchen, Moſcoſchen, Naugarden Keiſers 
zur Caßan, Keiſers zu Aſtrackan, Herrn zur Pleſchow, vnd Großfurſten zu 
Schmalynſky, der Tweriſchen, Ingerſchen, Permiſchen, Wadtſchen, Bulgari— 
ſchen vnd anderer herrn vnd Großfurſten zuv Naugarden In Niederlanden, 
Zernikofsky, Reſanßky, Polotzkoniſchen, Roſtoffsky, Jarofslofsken, Boloſeri⸗ 
ſchen, Vdorſchen, Obdorſchen, Candorſchen vnd aller Syberiſchen lande, vnd 
Norderſeitten beueler vnd Herr, vnd Erbe des Liefflendiſchen landes vnd 
anderer, von ſeiner Keiſ. Maitt. Boiaren, Woywoden vnd Stadthaltern zw 
Groditzo, von Kurſa Iwano Semoncwitza Lowenowa Roſtofsko, König 
Johanſen zw Schweden, Gothen vnd Wenden, auch anderer, Dem Vor— 
ordnetem Kriegs Oberſten Pontus de la Gardye Ritter vnd Freiherrn. 

Euer brieff iſt kommen mitt eurem Poſtierer, mitt einem denſchem 
Gabriell Janoſof, zur handt des Boiaren vnd Woywoden vnd Stadthaltern 
zw Naugarden, Kneß Waſili Jurgewitz Golotzima Bulgakowa, vnd in 
Eurem brieff habt ihr geſchrieben vmb friedeſtandt, vnd wegen der gefange— 
nen, vnd das iſt euch von anfanck Wiſſenſchafft, das von langen hero die 
Stadtholders zw Naugarden haben fid) beſchickt mit den ſchwediſchen Konigen 
vnd der Boiar, Woywode vnd Stadtholder zw Naugarden Kneß Waſilj 
Jurgewitz Golitzo, hadt ſich beredet mit allen Woywoden, vnd hadt mir 
geſagt, euch darumb zu ſchreiben gegen euren brieff vnd was ihr haben in 
eurem brieff geſchrieben, worumb dieſer Kriegk vnd bludt Vorgiſſung ſich hadt 
angefangen, vnd vns itzundt dauon zu ſchreiben, Iſt nicht nötigk, vnd was 
ihr haben geſchrieben in enrem brieff von wegen der gefangenen, vnd vmb 
friedens Vordrach, vnd ßo der will mit vnſerer herren Keiſ. Maitt. Konigk 
Johan zw Schweden, euer Herr, einen friedens Vordragk, Szo mach Euer 
Konig Johannes, zw vnſerm herrn, zum groſſen Herrn Keiſer vnd Groß— 
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furſten ſeine geſandten ſenden vnd ſchicken zuuor ſeine Poſt nach dem Vorigen 
gebrauch vnd vnſer Herr iſt ein gnediger Herr vnd Chriſtlicher groſſer Herr 
Keiſer vnd Groſfurſt, vnd auff ſolche Handlung, Ich halts er werde bez 
gunſtigen einen fridens Vortragk, vnd auff euers herrn geſandten wirdt 
feinen geleidtsbrieff ſenden zw euerm herrn Konigk Johannis, vnd under 
deß biß ßo lange euers Herrn Konigs geſandten kommen zw vnſerm Herrn, 
vnd friedens Vordrach machen, ßo ſoll man in derſelben Zeitt mit Kriegk vnd 
Kriegsruſtung auffhören, von beiden ſeitten, vnd vnſers herrn Boiaren vnd 
Stadthalters zw. groß Naugarden wirdt auch laſſen den Kriegk auffhoren 
vnd verbieten laſſen auff aller örten, Szo wollet Ihr, herr Pontus, auch 
desgleichen Kriegk vnd Kriegs Ruſtungen laſſen auffhören von euer ſeitten, 
vnd ßo euch iſt von nöten, das Vnſers herrn gleidtsbrieff auff eures herru 
Poſtir muchte haben, bin euch vnd auff die geſandten, Vnſer herr der groſſe 
herr Keiſer vnd Großfurſte, muchte ſeinen geleidtsbrieff ſchicken zw Konig 
Johannes, vnd ßo muchten Ihr darumb ſchicken euere Poſt zu groß Nau— 
garden, Kneß Waſilj Jurgewitz Goltzin Bulgakopff wirdt darumb ſchicken 
zw vnſerm herrn, vnd onſer Herr auff euere Poſt vnd geſandten zum 
Stadthalter zw Naugarden, zu dem Boiaren, Woywoden, zu Kneß Waſilj 
Jurgewitz Bulgakow wirdt die geleidtsbrieffe ſchicken, vnd der Boiar vnd 
Stadthalter zw Naugarten, Kneß Waſilj Jurgewitz Bulgakoff wirdt die— 
ſelbigen geleidtsbrieff zu euch ſchicken, vnd welcher eures herren Konig Jo— 
hannes Poſtir zu vnſerm herren wirdt kommen, die ſollen bei vnſern herren 
nicht angehalten werden vnd keine nodt nirgendte nicht mit Ihnen geſchehen 
ſoll, man wirdt ſie aufnehmen nach geſandten gebrauch, darumb wollen Ihr 
Euch nicht in gedancken nehmen, vnd vnſes herren geſchickte wollet Ihr alle 
laſſen aufſuchen vnd alle laſſen aufſchreiben mit namen, vnd zu mir ſchicken 
Ihr namen, ond Sie laſſen halten ohne nodt, vnd Euere gefangenen namen 
der Vorigen vnd auch der Itzigen ſchrifftlichen wollet zu mir ſenden vnd 
vnſers herrn Boiar Woywode ond Stadthalter zu groß Naugarden, Kneß 
Waſilj Jurgewitz Goltzin Bulgakoff mit ſeinen geſellen wirdt desgleichen 
laſſen aufſuchen euere gefangenen ond ſie laſſen halten ohne mangell vnd 
welcher euere gefangenen werden weit ſein, vnd wir wollen darum zu vnſerm 
herrn, zu feiner Keiſ. Maitt. ſchreiben vnd vnſer Herr Keiſer vnd Großfurſt 
wirdt laſſen dieſelbigen gefangenen in aller ſeiner herrſchaft laſſen aufſuchen, 
vnd wirdt ſie laſſen fertig halten vnd wenn eures herrn geſandten werden 
kommen zw vnſerm herrn, vnd fridens Vordrach machen, vnd ßo wirdt den 
nach beredung der gefangenen außbeuthe geſchehen, vnd Euere Poſt Gabriel 
Janoſowa habe ich abe gelaſſen zu euch mit dieſem meinem brieffe. Ge⸗ 
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ſchrieben in vnſers herren Erbe, zu groſſem Naugarden im Jar 7091, den 
Monat Nouembris. 


2. Copei der Wiederandtwordt, alß an den Reuſiſchen 
Stadthalter zw Naugarten ergangen aus Reuell den 
29 ten Decembris Ao. 82. 

Des Durchleuchtigſten vnd Großmechtigen furſten herrn Johanſen des 
dritten der Schweden, Gotten vnd Wenden Konigs, Großfurſten in Fin— 
landt, Carelen, Ingeren vnd Solonßky Pethin in Reußlandt vnd der Ehſter 
in Liefflandt hertzogen, Meines allergnedigſten herrn Vorordenter Veldt 
Obriſter vnd Generall Gubernator vber Liefflandt, Ich Pontus de la Gardye, 
Freiherr vnd Ritter zw Eichholm, herr zw Kolck vnd Sundby, des Groß— 
mechtigen Furſten herrn Iwan Waſilewitz Zaren vnd Großfurſten In Reuß— 
landt Vorordneten Woywoden vnd Stadthaltern zw Groß Naugardten, 
Kneſen Waſilj Jurgewitz Goltzin Bulgaff, meinen gruß, Ich habe bei meinem 
Poſteirer Gabriell Joenßon ewer ſchreiben enpfangen, darinnen ihr meldet, 
Alß ſolt ich an Euch vmb frieden geſchrieben haben, Nun iſt es nicht ohne, 
Ich weiß mich noch woll zu beſcheiden was ich damals geſchrieben. Nemblich 
ich habe begeret, dieweil beiderſeitz biß daher in dieſem Kriegk viel armer 
vnſchuldiger leute gefangen worden, das eine außbeute geſchehen, vnd einer 
iegen dem andern loß gegeben werden mochte, Neben dem habe ich auch 
angezeigt, das ich vollenkommene macht vnd zulaß von meinem gnedigſten 
Koninge vnd herren hatte, dieſen Kriegk entweder mit gewaldt zuuorfolgen, 
oder do es die gelegenheit alßo geben vnd auf bequeme vnd Ih. Mtt. vn⸗ 
uorweißliche mittel geſchehen mochte, mit eurem herren, auf etzliche Jar einen 
Stillſtandt zu bewilligen vnd aufzurichten, ßofern ihr auch ewers theilß eine 
ſolche Vollmacht von eurem Hern zw wege bringen kondtett. Hierauf habt 
Ihr mir euere meinung ßowoll der gefangenen alß des friedenſtandts halben 
wiederumb zugeſchrieben, dergeſtaldt, das ihr vormutet, wan mein gnedigſter 
Kunigk ſolchs bei Eurem Herrn durch ſchrifften ſuchen vnd begeren wurde, 
das Vngetzweiuelt euer herr auch mit darein bewilligen, vnd auf meines 
herren Geſandten ſeinen geleidtsbrieff ſchicken wurde. Ob nun wol mein 
herr ein frommer Chriſtlicher Konigk vnd groſſer gewaltiger Herr iſt, der 
zw vnſchuldigen bludtvorgieſſung, Vorterbung vnd Vorherung der armen 
leuthe nicht luſt, auch zu dieſem langwirigen Kriege kein Vrſach gegeben hadt, 
Iſt doch Stockholm einen faſt weiten Wegk von hier abgelegen, das ich alßo 
eilend von Ihm darumb keinen beſcheidt erlangen mochte. Glaub aber wol, 
das er nach gelegenheit ſich auch dazu bewegen laſſen ſolte, darumb kan ich 
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itz dauon noch nichts grundtlichs ſchreiben, Aber dieweil ich wie geſagt vnter 
ſiner Kon. Maitt. eigenen handt vnd groſſe ſiegell Vollmacht habe, vmb einen 
Stilleſtandt auf funf, ſechs oder mer Jare zuhandlen, zuuor vnd ehe dan 
beider potentaten groſſe geſandten eurem ſchreiben vnd meinung nach zu— 
ſammen komme. Derowegen ßo habe ichs aufs newe wiederumb dieſen 
meinen Poſt Reuter hans von Straßburg an Euch abgefertigt zuuornemen, 
Ob Ihr von Eurem herren, ſolche Vollmacht auch Macht entweder erlangt 
habt, oder noch bekommen konnte, vmb Stillſtandt zu handlen, Mit dem 
ſelben laſſet mir ſolchs wiſſen. Szo es euch den gefellet, ſelbſt in eigner Perſon 
bei ſolcher handlung zu ſein, Szo will ich auch ſelbſt auf genuchſames ſichers 
geleit dahin kommen, Nemblichen zwiſchen Affdobp vnd Iwanogrodt. Do ihr 
aber an euer ſtadt andere Commißarien dahin verordnen wollet, Szo ſchaffet 
das dieſelbigen vollenkommene macht haben muegen zu ſchlieſen vnd den frieden 
durch die Creutzkuſſung zu befeſtigen. Ich will gleichergeſtaldt auch die meinen 
mit ſolchem beſcheidt dahin ſchicken, der da krefftig genugk, vnd Ihr damit 
zufrieden ſein ſollet. Ich beger aber, das ihr mir mit meinem Poſtierer 
zuuor euers herrn Chriſtlichen ſichern vnd vnbefarten gleidtsbrieff, auf mich 
vnd die meinen, die auf ſolche handlung kommen werden, unter meines herrn 
groſſes Siegel zuſchicket. Ich vorſichere die Euren wiederumb hiermit meiner 
Vollmacht, vnd in Crafft dieſes brieffs bei meinen Chriſtlichen glauben, Ritter⸗ 
lichen vnd Adlicken Eern, das Ihnen von den meinen noch auch meines 
Herrn halben kein leidt zugefuget werden, ſondern das fie frey vnd vnbe— 
ſchediget ab vnd an reiſen vnd ſicher ſein ſollen. Ob Ihr mit ein drei 
oder vier hundert Pferden kommen wollet, des ſtelle ich in Euren gefallen, 
laſſet mirs wiſſen. Ich will alßo ſtark vnd mit ßo vielen auch kommen. 
Ich hab auch die Vorſehung bei meinem Kriegs Volk gethaen, das ſie von 
den grentzen Ruken vnd in euer landt, von dato dieſes brieffs an, in zweien 
Monten keinen einfall thun ſollen. Thut ihr auch alßo, manet die Euren 
von den grentzen abe, vorbietet Ihnen den einfall vnd alle feindtlichkeit, wen 
dan in folder vnſerer Zuſammenkunfft durch Gottes gnaden auf etzliche Jar 
ein frieden anſtandt wirdt getroffen werden, Alß dan konnen hernacher vnd in 
mitler Zeit die beide große Potentaten ſich durch ſchrifften oder Ihro ge— 
ſandten entweder eines ewig werenden frieden oder langen anſtandts halben, 
wie es die gelegenheit geben wurde, mit ein ander ferner zuuortragen wiſſen. 
Wurdet ihr mir aber innerhalb dieſer zweier Monatfriſt hier auf keinen zuz 
uorleſſigen beſcheidt wiederumb zukommen laſſen, wurde ich mir eigentlich 
gedanken machen, das es hinderliſtiger weiſe von Euch geſchehn, vnd das Ihr 
mit geferlichen Dingen vmbgehet, Ich wurde auch darnach meine vnd meines 
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herren ſachen richten muſſen, wie es den die gelegenheit geben konte. Was 
die gefangene anlanget, ßo beiderſeitz vorhanden, laſſe ich mir gefallen, das 
euer herr die vnſern aufſuchen vnd wol halten laſſen will, Szovil dieſer 
örter der euren itzt vorhanden ſein, habe ich in dieſem Zettel vorzeichnen 
laſſen, will mich auch noch weiter erkundigen, wer vnd wieuiel der Euren 
beide in Schweden vnd Finlandt vorhanden ſein, vnd nach erlangtem ge— 
wiſſen beſcheidt, Euch ſolchs auch wiſſen laſſen, wen ich wiederumb von euch 
erfare, wie es vmb die vnſern eine gelegenheit haben magt. Mitler zeit 
laſſet die vnſern keine nodt leiden, den Euern ſoll dergleichen wiederumb 
geſchehen, wie den von folden ſachen mein Poſtierer mundtlich weiter, fo 
es von nöten ſein wirdt, euch bericht wird thun konnen, Denſelben wollet 
Ihr nicht lange aufhalten, ſondern mit ſchleunigein beſcheid an mich wiederumb 
abfertigen. Datum in meines herrn furſtenthumb Eſtlandt den 29 Decemb. 
Anno 82. 


3. Pontus de la Gardie's Schreiben an den Großfurſten 
zur Moſco w. den 29 Decemb. A0. 82. 


Dem Durchleuchtigſten Großmechtigen hochgebornen Furſten vnd Herrn, 
herrn Iwan Baßiliewitz Zarn aller Reuſſen, Groffurften zur Muſcow, Ent» 
biete des auch durchleuchtigſten Großmechtigen hochgebornen Furſten vnd herrn 
herrn Johan des dritten der Schweden, Gothen vnd Wenden Konigs, Groß— 
furſten In Finlandt, Carelen, Ingern vnd Solonßky Petinn in Reußlandt, 
der Eſten in Liefflandt Hertzogk, Ich Pontus de La Gardya hohſtg. Ihr. 
Kön. Maitt. Vorordnetem Gubernator vnd General Kriegs Oberſten des Furſten⸗ 
tumbs Liefflandt, Freiherr vnd Ritter zw Eickholm, herr zum Kolcka vnd 
Sundby, meinen der gelegenheit nach Naberlichen grueß, vnd kan demnach 
E. Maitt. nicht vorhalten, das ich vorſchiener Zeit von der Kön. Maitt. 
zw Schweden, meinem allergnedigſten Konige vnd herrn, alß ein General 
Oberſter on die Nowgardiſchen örtter mit Ihr. Maitt. anweſenden Kriegs Volcke, 
abgefertiget, den angefangenen Kriegshandel entweder mit tädtlicher Kriegs⸗ 
macht oder durch andere gudtliche mittel zubekuemen vnd zu füren. Dieweil 
ich aber vff Jungſt gethanem Zuge vormercket, das der hochgemelte Kön. 
Matt. meines allergnedigſten Konigs vnd herren arme vnſchuldige gefangene 
wieder aller Chriſtlicher Potentaten gebrauch vaſt vnmenſchlicher vnd vner⸗ 
barmlicher Weiſe bei E. Maitt. vnd derſelben leuten an den örtern gehalten, 
da doch E. Maitt. vnderſaſſen vnd gefangenen, ßouiele der bei vns fein, ein 
Itzlicher nach ſeinem ſtande, ehrlich vnd mit aller Notturfft der gebuhr nach 
vorſehen vnd vorßorget werden. Derowegen auß mitleiden vorurſachet, an 
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E. Maytt. Stadthalter vnd Woywoden zw Naugorden vorbemelter gefangenen 
halber zuſchreiben, habe auch vormeldet, das ich von der Kön. Maitt. zw 
Schweden vnter Ihrer Maitt. handt ond groſſem Siegel vulkommen befelich 
vnd Vulmacht hatte, den Kriegk, Ro zwiſchen E. Meaitt. vnd meinem aller⸗ 
gnedigſten Konige vnd herrn bißanhero geweſen, endtlich mit gewaldt zu— 
uorfolgen vnd Enden, oder aber beiden Nationen zum beſten einen ſtillſtandt 
zubewilligen, Welcher ßo auf eine Zeit, in Welcher beide hohen Potentaten 
ſich durch geſandten ferner zuuorgleichen muchte, berahmet ond angeſtellet 
werden. Dieweillen Ich nun hierauf von dem Stadtholder durch zugeſchickte 
Poſt geburlichen beantwordet, Ich auch Ihnen hinwiederumb durch meine 
itzt abgefertigten Potthen meines gemuets meinung halben auf alle Puncta 
geburlich beantwordet, Alß habe ich nicht vnderlaſſen, E. Maitt. durch diß 
mein ſchrifft auch zuerſuchen vnd da nun E. Maitt. grundtlichen betrachten 
werden, auß was Vrſachen ſich dieſe feinndtliche handelung zugetragen, Was 
groß Chriſtlich bludtvorgieſſen darüber, an mannichen vnd ſchedtlichen enden 
vnd örten geſtifftet, werden E. Maitt. auch dermaleins durch Ihren vnnutz 
bludtvorgieſſens in acht haben. Ich zwar byn ßo eine lange Zeit mit ßon⸗ 
derer Kriegsmacht zu Velde geweſen, hette wol leiden mugen, das mir E. 
M. Krigs Volk in offenem Velde were begegnet, Alſe dan wolte ich die Sachen 
vnd gantzen Euentum Godt dem Allmechtigen beuolen haben. Dieweiln es 
aber Itzo durch der Nougardiſchen Stadthalters beſchickunge, auß Gottes 
Vorhenckenuſſe, auf dieſe gudtliche Mittel gerathen, Szo habe ich Wolgemeltem 
Stadthalter vff alle puncta beandtwordet, Auch der Kön. Maitt. meines 
allergnedigſten Konings vnd herrn vortraueten Diener Hans von Straßburgk 
an E. Maitt. abegefertiget. Da nun E. Maitt. gemuet vnd meinung, ohn 
alle gefar, auf friedt vnd anſtandt geneigt, Szo begere ich E. Maytt. wolle 
vnder Ihrem groſſen Sigill dem Nougardiſchen Stadthalter fulmacht geben, 
damit zum anfangk ein vier oder funffjeriger vnbefarter Stillſtandt durch 
Creutzkuſſunge geſtifftet vnd gemachet, Auch alßo hernacher durch beſchickung 
beiderſitz Legaten entweder ein Ewiger oder auf etzliche Jar berambter fried 
geſchloſſen werde. Derowegen ich nun mein vnderhabendes Kriegs Volk von 
der Kön. Mtt. zw Schweden grentze abegefordert vnd bedacht bin uff zwej 
Monat Stille zu halten, ohne einige gefahr, biß ich von dieſem meinem 
Potten wiederumb mit beſcheidt vnd andtwurdt zu Rucke bekommen werde. 
Begere Ihn derowegen nicht lange aufzuhalten, Sondern mit Ihme alßo zu 
handeln, Alß wir mit des Nougardiſchen Stadtholders Potten vns allhier 
ertzeiget, Solchs gereichet E. Mtt. zw Ruhm vnd Eren, vnd bid ulde ichs vor 
mein Perſon Jeder zeit gerne. 


V. Ablaßbriefe. 


Drei intereſſante Ablaßbriefe birgt das Stadtarchiv. Der älteſte vom 
Jahr 1363 iſt ein großes, verziertes, lateiniſches Pergament, das von 12 
mit Namen genannten Biſchöfen auf Befehl des Papſtes Urban V. aus 
Avignon ertheilt iſt. Leider ſind die 12 Kapſeln mit den Siegeln nicht 
mehr vorhanden. — Vierzig Tage Abſolution erhalten Diejenigen, welche 
Wohlthaten und Unterſtützungen dem Hoſpital der Ausſätzigen zu St. %o- 
hannes, dem Täufer, außerhalb der Mauern der Stadt Reval darreichen. 
Wenn in Buße und Reue am Johannistage, Weihnacht, Heil. Drei-Königs⸗ 
tage, Aſchermittwoch, Palmſonutag, Stillfreitag, Oſtern, Himmelfahrt, 
Pfingſten, Heil. Leichnamstage, Kreuzeserfindung, Johannis Enthauptung, 
Petri und Pauli, Allerheiligentag, Allerſeelentag und an vielen anderen Tagen 
männlicher und weiblicher Heiligen, die Beter und Pilgrimme zu den Meſſen, 
Predigten und Vespern dahin ziehen, bei Beerdigungen der Verſtorbenen um 
den Kirchhof gehen, Weihwaſſer ſprengen, Glocken läuten, drei Paternoſter 
und Ave Maria's ſprechen, wenn ſie der Capelle und den Gebäuden, die 
zum Hoſpital gehören, treulich aufhelfen mit Steinen, Holz, Kalk; mit Silber, 
Lichten und mit anderen Dingen in ihren Teſtamenten bedenken, ſo ſoll 
außerdem für ihr und ihrer Freunde Seelenheil gebetet werden. Auf die 
Erfüllung dieſer Beſtimmungen hat der Biſchof von Reval und der Naths 
mann Arnt v. Renten zu wachen. 

Eine zweite ſehr große lateiniſche Urkunde iſt der mit bunten Dar— 
ſtellungen der Heiligen und Blumenſchmuck reich verzierte Ablaßbrief aus 
dem Jahr 1509, der von 12 nach Namen bezeichneten Cardinälen in Rom 
ertheilt iſt. In 12 anhängenden, ſpitz-ovalen Blechkapſeln ſind die Siegel 
derſelben vorhanden. Es wünſchen dieje Cardinäle, daß die in der Reval— 
ſchen Pfarrkirche St. Olai befindliche Marien-Capelle der gebührenden Ehre 
genieße, in ihrem Bauweſen erhalten, mit Büchern, Kelchen, Lichten, Kirchen- 
ſchmuck u. ſ. w. verſorgt werde, und Andächtige ſich zahlreich daſelbſt ein— 
finden und zum Beſten der Capelle ihre hilfreiche Hand darreichen. In 
dem Falle ſpricht ein jeder der Cardinäle, willfahrend den Bitten der Provi— 
ſoren oder Stiefväter, das ſind die Vormünder beſagter Kirche, alle wahr— 
haft Bereuenden, welche dieſe Capelle an den Feſttagen Mariä Himmelfahrt 
und Präſentation, des Märtyrers Laurentius, des heil. Olaus und der 
Kirchweihe jährlich mit Andacht beſuchen und der Capelle förderlich ſind, 
für jeden dieſer Feſttage auf 100 Tage von den ihnen auferlegten Bußen frei. 

Ein großer römiſcher Ablaß des Papſtes Leo X. in niederdeutſcher 
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Sprache auf Papier vom Jahre 1516 bezieht ſich auf das Stift Dorpat, 
wo Biſchof Chriſtian eingeſetzt war und von wo berichtet worden iſt, „daß 
dieſes Stift den Ruſſen und anderen Ungläubigen benachbart und letzthin 
von dieſen Feinden mit Raub, Brand, Mord und Fortführung des Volks, 
von Pferden, Harniſchen und Büchſen dermaßen heimgeſucht worden iſt, daß 
wenig Kirchen und Klauſen unberührt geblieben und nichts vorhanden, wo— 
mit das Stift gegen den Feind zu ſchützen. Deshalb hatte der Papſt für 
nöthig gehalten durch eine päpſtliche Bulle Diejenigen, die den Biſchof 
Chriſtian und deſſen Stift unterſtützen wollen, großen Ablaß zu ertheilen.“ 

Erſtens alle Diejenigen, die wirklich bereuet und gebeichtet haben und 
zur erſten biſchöflichen Meſſe in ſeiner Hauptkirche zu Dorpat erſcheinen und 
den biſchöfl. Segen nach dieſer Meſſe empfangen haben, und außerdem zwei 
Tage hinter einander vor oder nach dieſer Meſſe vom erſten Gebet bis zum 
Untergange der Sonne in der Hauptkirche weilen, oder zum Wiederaufbau 
der im Stifte zerſtörten Kirchen, zur Anſchaffung von Waffen und Kriegs— 
geräthſchaften oder auch durch andere Mittel zum Widerſtande gegen die 
Ruſſen behilflich ſind, verdienen die Gnaden des wahren Römiſchen goldenen 
Jahres nebſt vollkommenen Ablaß und Vergebung aller ihrer Sünden, ſo 
daß jede Strafe und Schuld ihnen genommen iſt. 

Zweitens, damit die Chriſtgläubigen dieſes Ablaſſes ganz ſicher ſind, 
und deſto bereitwilliger zur ebenerwähnten Hilfe ſich zeigen, ſo müſſen ſie 
von ihren vom Biſchof Chriſtian dazu verordneten Beichtväteru im Namen 
des Papſtes in jenen drei Tagen von allen ihren Sünden abſolvirt werden. 

Drittens wollte der Papſt, daß dieſer Ablaß ſich auch auf Kranke und 
altersſchwache Perſonen erſtrecken ſoll, welche an jenen drei Tagen die Haupt— 
kirche nicht beſuchen können, falls ſie milde Handreichung thun, namentlich 
Metalle dahin ſchicken. 

Viertens ertheilte der Papſt dem Biſchof Chriſtian die Machtvoll⸗ 
kommenheit während ſeines ganzen Lebens Cleriker wie Laien, die ihm in 
ſeiner Stadt oder ſeinem Stifte unterthan waren, ſowohl vom großen Bann, 
als auch von anderen geiſtlichen Strafen zu befreien. Nur ſollte ſich dieſe 
Machtvollkommenheit nicht auf Biſchöfe und Prälaten erſtrecken. 

Fünftens konnte der Biſchof ſolche ihm unterworfene Cleriker, die für 
ihre Vergehen mit Bann und Kirchenſtrafen belegt waren, befreien und 
wiederum erlauben, Meſſe zu halten und am Altare zu dienen. 

Sechstens erlangt der Biſchof Macht, 30 Eheleute ſeiner Stadt und 
ſeines Stifts, Mann und Frau als eine Perſon gerechnet, die ſich rechtmäßig 
zur Ehe nehmen wollten, aber unter einander im vierten, oder im dritten 
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und vierten Grade verwandt und verſchwägert waren, in geſetzlicher Ehe zu 
verbinden. Diejenigen verwandten Perſonen aber, welche bereits früher eine 
Ehe eingegangen, konnten nur von Neuem getraut werden, wenn nicht ur 
zwiſchen die Frau von irgend Jemand entführt worden ſei. Die aus ſolchen 
Ehen geborenen oder noch zu entſprießenden Kinder ſollten als echte Kinder 
angeſehen werden. Die Perſonen, die früher gegen das Geſetz in ſolche Ehen 
Nahverwandter eingegangen und dem Bann verfallen waren, wurden abſolvirt 
von Strafen. 

Zuletzt hat noch der Papſt Leo X. dem Biſchof Chriſtian leutſeligſt 
Erlaubniß gegeben, alle unehelichen Kinder, ob deren Eltern lebten oder ver— 
ſtorben waren, zu echten Kindern mit allen Erbſchaftsrechten zu erklären; wenn 
jedoch wegen der ehelichen Geſchwiſter früher bereits ein Teſtament aufgeſtellt 
worden war, ſo hatten die bisher unehelichen Kinder keine Anſprüche auf den 
Nachlaß zu erheben. Den unechten Perſonen wurde geſtattet, weltliche Würden 
und Aemter zu bekleiden, wie ſolches Alles in päpſtlichen Bullen und kaiſer⸗ 
lichen Briefen enthalten war. 


VI. Dichtungen. 


Das Revaler Stadtarchiv birgt eine Anzahl lateiniſcher und deutſcher 
Dichtungen aus dem 16. und 17. Jahrhundert, theils Klagelieder, theils 
Minne⸗ und Schelmenlieder, theils aber auch politiſche Gedichte, die zwar alle 
arm an poetiſchen Gedanken, jedoch im Volkston geſchrieben, die Stimmung 
der Zeit charakteriſiren. Der frühere Stadtarchivar Dr. Th. Schiemann 
hat elf dieſer Dichtungen bereits in Druck gegeben. Von den bisher noch 
ungedruckten mögen zwei politiſche Gedichte hier Platz finden. 

Das erſte behandelt den letzten livländiſchen Bürgerkrieg, den der 
Orden gegen den Erzbiſchof Wilhelm von Brandenburg und gegen deſſen 
Coadjutor Chriſtof von Meklenburg 1554 führte' und iſt eine Verherrlichung 
des Comturs Wilhelm v. Fürſtenberg von einem ungenannten Verehrer des⸗ 
ſelben. Das andere iſt eine Ermahnung an die Stadt Riga in dem Kampf 
zwiſchen Sigismund III. und Karl IX. dem Polenkönige treu zu bleiben. 


I. 
Datt ſcholde je byllicken betrachten han 
De leuen heren thofforen ann, 
Er ſe dat ſpyll begonnen. 
Dat nycht hemmelych vorborgen lycht, 
Es kumpt doch an de ſunne. 


AR 


Eyn poſtbade wardt balde uthgeſandt 
Van Kockenhuſen na Pruſterlant 
Myt breue ſelſam geſchreuen, 

De doch dorch ſunderlinge ſtychgenge godt 
In Lyfflant ſynt gebleuen. 

Doe de hermeyſter de hefft bekamen, 

Gar balde dar vth hefft vornamen, 
Wye truwelych de lande gewendt, 
Dar vp vorſchreuen enen herendach 

Dar fe ſyck hebben vorenyget. 

Enen houetman erwelet tho den krych, 
Vnde van Godt gebeden vrume den ſegen, 
Vnde enen veltheren uth erkaren, 

Vnde ſcholde me lenger geharret haen 
So weren de lande verlaren. 

Her Wylm van Forſtenberch ys fe genant 
Kadyotur zum herenmeiſter ampt, 

De hs en Krygeshere, 
Unde voret enes fryen forſten moeth. 
Godt geue eme gelücke vnde ere. 

Ronneborch hefft he thum erſten berandt 
Vnde enen an dat floth geſandt, 

Off ſe ſyck wollen ergeuen, 
So wolde me en, na fryges gebrud, 
Fryſten er lyff vnde leuen. 

Des hebben ſe ſyck nycht recht bedacht, 
Den baden en ſpytych antwort geſacht: 
Yth wer en nycht gelegen, 

Dat ſe ſcholden eres forſten huys, 
We me appel vnde beren vergeuen. 

Datt hakelwerch hefft me geſtycket an 

Vnde dar vp ytlicke ſchate gedaen, 

Do wordt de ſchympt gerouwen, 

Vnde ergeuen ſyck balde de konen helden, 
Des Byſchops leuen getruwen. 

Na Kokenhyſen ys men vor rücket 
Dar hen vel gudes geſchuttes geſchycket, 
Dat horde dapper krachgen. 
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Der artzbiſchop gedacht enen fryen moeth, 
De ſchympt wart ſyk maken. 

Do er nun hadde ganßlyck vormarket 
Woe ſyck lyfflant fo dapper ſtercket, 
Vnde dat ſe hedden erfaren 
Alle ſyne vorhauen vnd anſlege gefuyndt, 
Gedachte er were vorlaren. 


De thofoge, den En weren gedaen, 
De wolde ſyck nycht erweten laen, 
Enen handel dede er begeren, 
Den ſtenden er ſyck ergeuen haen 
Myt ſampt den jungen heren. 
In furſtlychge Vorwarynge ſchuth ſe genamen 
Bet men hath tum wyderhandel gekamen, 
Des hefft er ſyck vorſpraken, 
Dem lande enen gewiſſen frede tho erbuuen, 
Dat ydth bleue vngeraken. 


So wyll me En by ſynem leuende 
Eynes fürſten underholdinge geuen 
Ath hochgebarener here, 

Vnde were Hot nycht vel better geweſt, 
Datt duth furbetrachtet were. 


Van durchluchtygen ſtam byſtu gebaren 
Vnde tho enen groten heren gekaren, 
Hadderſtu dy daranne laten genogen 
Vnde nycht van falſchen vnde boſen rath 
So ſchentlycken laten bedregen. 


Idtsundes moetſtu in den ſchaden ſtaen, 
Ock werden ſe er loen entfaen, 
De dy dartho hebben gehetzet, 
Vnd hebben dar durch de arme lande 
Ane noth yn geffar geſettet. 
Gy heren vnde ydermann, 
Nu ſeht doch dyth exempel an, 
Vnde nemet yot wol tho herten, 
Lath yw an pwer eſchynge genogen 
Vnde dryueth myt Godt geen ſchertz. 
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Woe rymet pot ſyck doch thofamen, 
Dat gy wyllen voren enes kryſten namen 
Vnd wylt dar nycht na leuen? 

Häth ane orſake vnde alle noth 
Vnder yw eynen krych erheuen. 

Dar doch der turke vnde kryſten fyendt 

So grauſam vel vorhanden ſynt, 

De ſyck da gelyck tho drengen. 

Wenn gy denn ſo wyllen krygeslude ſyn, 
Dar ſcholde gy yw tegen laten vynden. 

Idt ys dem lande en groth quaeth 
Vnde dar de heren horen bofen rath, 
Weren de nycht geweſen vorhanden, 

Der Markgraue vnde Kaſpar von Monſter, 
Weren noch woll in erem lande. 

Laueth Godt vor ſynn grote genade, 
De he vns fur erſtes ertoget haet, 

Dat ſe dat grote elende, 
So dusſem lande gedrouweth wardt, 
So genedych hefft aff gewendet. 

Den wyllen wy wyder bydden mer, 
Dat he vns, woe vnſer vader vnde here, 
Vns forder wolde beſchermen, 

Erholden in frede vnde reyner ler 
Den ryken ſampt den armen. 
De vns dͤyth leth hefft nyen geſungen, 

Er hefft geen noeth edder haeth dartho gedrongen, 

Sunder Godt tho ſynen eren 

Vnde alle lyfflantſcher auerychheyt 

Auerſt ſunderlyngen ſynen heren. 


LI. 
Vormahnung an die Statt Nige, Anno 1601, Anonymi. 
Mein glück zu Gott 
Ju aller not 
Will gantz vnd gahr nicht zagen, 
Kein forcht laßen einjagen. 
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Caroll iſt groß, 
Vnd dennoch bloß 
Wan Gott ihn will ſtürtzen 
Kann er ſeine macht leicht kürzen. 


Meine Zuverſicht 
Dahin gericht 

Gott werdt ſein wutend enden 
Vielleicht auch noch vorwenden. 


Eine böſe ſach 
Sich ſelbſt macht 
Faſt alle Zeit zuſchanden 
Vnd iſt kein Hilff vorhanden. 
Die Vntrev recht 
Ihren Hern ſchlecht 
Hab ich oft hören ſagen; 
Wie ſoll ich denn verzagen? 
O Riga klein, 
Doch ſtark vnd frei, 
Halt feſt in glauben vnd trewen 
Es wird Dich nicht gerewen. 
Du biſt allezeit 
Der Gerechtigkeit 
Sehr feſt gewehſen vor Zeitt. 
Thu nicht dauon abſchrecken. 
Eine einige ſtund 
Kan Dir behend 
Dein lob vnd ehr vorterben, 
Welch Du nicht kanſt bald wieder erwerben. 
Auch kanſtu nicht 
Auß eigener Pflicht 
Von Polen Dich abſchlagen, 
Es wehre nicht gut zu wagen. 
Klag haſtu woll 
Biſt tugenttvoll, 
So Dich Dein Feindt wolte ſchrecken, 
Laß Du Dich nicht erwecken. 


Beiträge IV. 2. 


Unmöglich iſt 
Zu dieſer Friſt, 

Das ſolche rundell vnd welle 
Man ohne ſchaden konte fellen. 


Der hunger Dich 
Auch nicht bald bricht, 
Haſt Dich thun lengſt verſorgen, 
Darfſt nichts vom Feinde borgen. 
Die Sehefardt wehr 
Vielleicht zu ſchwer, 
Man kont kein ſchiff ausſchicken, 
Deine nahrung ginge zurücke. 


Halt eß daför, 
Es werde ſehr 
Zuwider ſein dem Dehnen, 
Solt man ſeinen Zoll benehmen. 


Er werde ſich bald 
Mit großer Gewalt 
An Schweden wollen rechen, 
Mit großem Volk aufbrechen. 
Vnd zwar bedenck, 
Waß nutz Dir breng, 
Das Schweden Dir kan geben, 
Thut wenig auf langes leben. 
Ihr Strömling 
Sint gar gering 
Ihr butter vnd eiſen 


Iſt gewiß, wirſt Du nicht genießen. 


Sonſt kein gewinn, 
Nach meinem Sinn, 
Kan Caroll Dir einbringen, 
Sieh wie Dirs wird gelingen. 
Ich ſchweig der Schant 
In alle lant 
So Dirs wolt enſehen, 
Kein Statt würd Dich anſehen. 
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Meineidigkeit 
In Ewigkeit 

Kein Huld ſich kan erwerben, 
Kindeskint die ſchande müßte erben. 


Nun ſieh auch ahn 
Was Du kanſt han 

Woll aus der Cron von Polen 
Vor nütz vnd gewin thuſt holen. 


Du weiſt auch woll 
Deine Caſten ſein voll 
Durch Littauen vnd Reuſſen 
Polen, Curlant vnd Preuſſen. 
Dein Privilegium 
Iſt auch nicht ſtum, 
Es darff es keiner ſchwechen 
Will ſchweigen, etwa brechen. 


Deine guwelen 
Bei der Stat ſein, 
Kein Adell darff ſich rüren, 
Würde ſich ſelbſt in not führen. 
Wen Dich der Schwed 
Bethören thet, 
Dein gutt würd er verheren; 
Es kan ihn niemant wehren. 
In einer nacht 
Mitt ſchlechter macht 
Konen die Tattaren rauben; 
Man muß ihn das erlauben. 
Nichts vmb die Statt 
Seine ruhe hatt, 
Des wurd allzeit ſein bange 
Vnd trübſall gehen im Schwange. 
Es dürffte kaum 
Aufs Felt vnd raum 
Ein Rigiſcher auffducken; 
Man würd ihn niederdrucken. 
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Letzlich ſo kan 
Nicht wehren lang 
Das Dich der Schwed würde ſchützen, 
Du mufſt viell außſchwitzen. 
Vnd wen Dich nun 
Die Polniſche Cron 
Wiederumb in Ihr gewalt brechte, 
Sie ließen Dich nicht bei Rechte. 
Bedenke Dich woll 
Sei Weisheit voll, 
Sie, das Du Dich nicht irreſt 
Vnd Deine Sach vorwirreſt. 


* 
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— a SEAL da 


Archangel als Handelsconcurrentin Revals 
im ſiebzehnten Jahrhundert. 
(Vorgetragen in der ehſtl. lit. Geſellſchaft.) 


„Zu der Zeit iſt die Stadt Reval eine betrübte Stadt geweſen, welche 
ihres Unglücks weder Maß noch Ende gewußt hat“, ſo klagt Ruſſow am Schluſſe 
des bekannten Capitels ſeiner Chronik, welche vom Verfalle des Revalſchen 
Handels berichtet. Wehmüthig ſtanden — ſo erzählt uns der Chroniſt — 
zu jener Zeit — es war um die Mitte des 16. Jahrhunderts — die Kauf— 
leute und Bürger Revals auf dem Roſengarten und auf den Wällen und 
ſahen mit großem Schmerz und Herzeleid, wie die Schiffe Reval vorbei und 
nach Narva gelaufen ſind. Damals war es alſo der Weg nach der Narva, 
dem ſich der nach der Newa bald anſchloß, welche dem „gewaltigen Handel“ 
Revals — fo bezeichnet ihn Ruſſow — ſchweren Abbruch that. Ein Jahr— 
hundert ſpäter ſehen wir eine neue Gefahr auftreten. Es iſt nicht mehr der 
finniſche Meerbuſen, an deſſen Geſtade neue Emporien des großen Verkehrs 
nach Rußland Reval den Rang ſtreitig machen, es iſt ein ganz neuer See— 
weg, ein neuer Strom, eine neue Stadt, welche, der handeltreibenden Welt 
bisher ſo gut wie unbekannt, vom Beginn des 17. Jahrhunderts an 
bis über die Mitte desſelben hinaus den ruſſiſchen Handel der Oſtſee— 
ſtädte bedrohen. Freilich war ſpeciell Revals Handel inzwiſchen kein „gez 
waltiger“ mehr geblieben. Dafür fehlten alle Bedingungen, nachdem die 
bequemeren Waſſerwege über den Peipus und durch die Newa erſchloſſen worden. 
Immerhin müſſen ſich aber die Handelsverhältniſſe, wie Ruſſow ſie uns aus 
der Mitte des 16. Jahrhunderts ſchildert, inzwiſchen weſentlich gebeſſert haben; 
ſonſt wäre der neue und anhaltende „Schmerzensſchrei“ über den reußiſchen 
Handel, wie wir ihn in den Verhandlungen mit der ſchwediſchen Regierung 
vernehmen, nicht verſtändlich. 

So lange es ſich nur um die Nebenbuhlerſchaft von Narva und Nyen 
handelte, mochten die Verſprechungen und Maßnahmen der Regierung zu 
Gunſten Revals nicht ſehr ernſtlich gemeint fein. Das Aufftreben diejer 
neuen Handelsplätze konnte ſie ruhig, ja mochte ſie wohl mit nicht allzu 
ungünſtigen Augen anſehen. Gehörten doch beide zum ſchwediſchen Reiche 
und war daher der Rückgang des Handels in Reval nur die Kehrſeite des: 


ſelben in jenen anderen Städten, wobei die allmählich ganz aufhörende Ver— 
bindung Revals mit der Hanſa nur als dankenswerthe Zugabe angeſehen 
werden konnte. 

Ganz anders mußte von der ſchwediſchen Regierung der wachſende 
Einfluß angeſehen werden, den Arch angel auf den Oſtſeehandel ausübte. 
Hier handelte es ſich nicht um eine bloße Verſchiebung der commerziellen 
Verbindungen innerhalb derſelben Reichsgrenzen und nicht um das mercantile 
Schickſal einer einzelnen Stadt, ſondern um den Handelsverkehr an dem 
ganzen baltiſchen Litorale von Riga oſtwärts bis Nyen und Wiborg. Mit 
dieſem Handel ſtand und fiel der Hauptwerth und die Hauptbedeutung der 
öſtlichen Reichstheile. Nur zu begreiflich alſo, daß man ſich in Stockholm 
ſelbſt zu regen anfing und es nicht mehr darauf ankommen ließ, wie cin- 
dringlich von hier aus die Sache befürwortet wurde. Die Bedeutung des 
neuen Seeweges ins Weiße Meer ſtand in den Niederlanden, England und 
Frankreich, wie eine Reihe von Druckſchriften aus der Mitte und dem Ende 
des 17. Jahrhunderts bezeugen, auf der Tagesordnung der damaligen Handels: 
fragen. Schweden war dabei mindeſtens ebenſo intereſſirt, wie jene Nationen, 
und ließ es daher nicht au Bemühungen fehlen, die Vortheile der neuen 
directen Seeverbindung über Archangel zu Gunſten des baltiſchen Handels 
zu paralyſiren. 

Schon vor 200 Jahren fehlte es nicht an der Erkenntniß, daß die 
Beſtimmung und Entwickelung der Handelswege weit mehr von den natür- 
lichen Verbindungen des betreffenden Handelszweiges abhänge, als von dem 
Willen der politiſchen Machthaber und daß mithin auf die Erhaltung eines 
ſchon beſtehenden Handelsweges gerichtete Bemühungen ſich vor Allem der 
Aufgabe zuzuwenden hätten, jene Vorbedingungen kennen zu lernen und ſie 
in zweckentſprechender Weiſe zu benutzen. Das, was wir heutzutage eine 
Enquête nennen, Sammlung und Sichtung von Daten und Zahlen zur 
Gewinnung von Erkenntniß und Urtheil in einer beſtimmten Frage und 
Sachlage, das galt auch damals für ein rationelles Mittel zur Förderung 
von Handelsintereſſen. Die ſchwediſche Regierung, vor die Aufgabe geſtellt, 
den ſinkenden Handel der Oſtſeeprovinzen gegen das rivaliſirende Archangel 
zu ſchützen, hat es nicht unterlaſſen, ſich dieſes Mittels zu bedienen. 

Dabei war ſie in erſter Stelle auf die intellectuelle Beihilfe dieſer 
Provinzen ſelbſt gewieſen. Nicht Schweden waren es, welche den Handel 
nach Rußland betrieben, ſondern die deutſchen Kaufleute der baltiſchen Geer 
ſtädte. Sie waren es alſo auch, welche herangezogen werden mußten, als 
es galt, zuverläſſiges Material zur Beurtheilung jener Frage über die neue 
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Richtung des ruſſiſchen Handels durch's Weiße Meer zu gewinnen. Und 
dieſem Umſtande haben wir es andererſeits zu verdanken, daß ſich gerade in 
unſeren Archiven noch manches Schriftſtück befindet, das für die Beurtheilung 
jener und ähnlicher Fragen und damit für die Handelsgeſchichte der damaligen 
Zeit von nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt. 

Ein ſolches Schriftſtück iſt es, mit welchem ich Sie heute bekannt zu 
machen die Abſicht habe. Eigentlich gehört es ins ſchwediſche Reichsarchiv 
— und wird fid die officielle Ausfertigung desſelben unzweifelhaft auch 
dort befinden — allein dem Umſtande, daß der Verfaſſer desſelben ein 
Hieſiger war und daß das Schriftſtück in Reval verfaßt iſt, haben wir es 
zuzuſchreiben, daß ſich die Originalhandſchrift auch hier erhalten hat. Zur 
Zeit bildet ſie einen Theil eines werthvollen Collectaneums, das, im vorigen 
Jahrhundert von einem unbekannten Sammler angelegt, nicht wenige öffent— 
liche Urkunden ſchließlich in den Beſitz von Privatperſonen gebracht hat, und — 
ſo hoffe ich — über kurz oder lang unſerer Bibliothek angehören wird. 

Das Schriftſtück, das ich Ihnen nun vorzuführen gedenke, iſt eine 
Denkſchrift, welche im Jahre 1653 auf Befehl der Königin Chriſtine von 
dem königlichen Commiſſarius Johann de Rodez — einem Manne, dem 
wir als Verfaſſer auch anderer Staatsſchriften jener Zeit begegnen —— 
verfaßt und der Königin zugefertigt worden iſt. Sie führt den Titel 
„Ausführliche Relation der in Reußland umgehenden Commercien, wie die— 
ſelben bisher durch das ganze Land über Archangel geführt und getrieben 
worden, hingegen wie ſolche über die Oſtſee viel bequemlicher und nützlicher 
zu treiben ſei; ſammt einem gewiſſen Extract der Archangelſchen Zollbücher, 
der daſelbſt jährlich ausgehenden Waaren und einer ausführlichen Deſignation 
des Unterſchieds der über beider Seiten auf die Waaren ergehenden Un— 
koſten.“ Das Memoire umfaßt 8 engbeſchriebene Foliobogen und zerfällt 
in: 1) eine Darſtellung der wichtigſten Factoren des ruſſiſchen Handels; 
2) eine ziffermäßige Zuſammenſtellung der in Archangel ein- und ausgeführten 
Waaren, ſowie eine eben ſo beſchaffene Vergleichung der Handelskoſten über 
das Weiße Meer und über die Oſtſee und endlich 3) ein Gutachten darüber, 
was zu thun ſei, um das Verderbliche des neuen Handelsweges für die 
Krone Schweden möglichſt zu mindern. Ein beſonderes Schreiben an die 
Königin begleitet dieſes Opus. Bei aller Schwerfälligkeit und Weit— 
ſchweifigkeit in der Behandlung, wie ſie nun Schriftſtücken der damaligen 
Zeit mal eigen ſind, gebührt ihm das Verdienſt einer gewiſſen Syſtematik 
und des Beſtrebens, die gemachten Wahrnehmungen und gezogenen Schlüſſe 
des Fundaments poſitiver und namentlich ziffermäßiger Daten nicht ent— 
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behren zu laſſen. Durchweg aber begegnen wir einer Fülle von Notizen 
aus dem Gebiete der Handelsgeographie und der Handelsſtatiſtik, um derent— 
willen allein die Handſchrift bekannt zu werden verdient. 

Der erſte Theil der Arbeit beginnt mit einer Darlegung „des eigent— 
lichen Fundaments der ruſſiſchen Commercien“, wie der Berichterſtatter ſich 
ausdrückt. Zu dieſem Fundament gehört vor Allem der perſiſche Handel. 
Das Memoire leitet dieſen Gegenſtand mit folgenden Bemerkungen über die 
Befähigung des ruſſiſchen Volkes zum Handelsbetriebe ein: „Es iſt faſt 
ſattſam bekannt, daß die Statuten dieſes Landes alle auf die Commercien 
und Handlungen gerichtet ſeien, wie ſolches die tägliche Erfahrung genugſam 
bezeuget. Denn ein jeder ja auch von dem Höchſten bis zum Niedrigſten 
übet ſich und denket nur darauf, wie er etwa bald hier und bald da einigen 
Gewinn ſuchen und erhalten möge, und iſt es gar gewiß, daß dieſe Nation 
in dieſem Stück faſt emſiger als alle anderen ſich darin bemühen. Dazu 
ihr trefflich zu Hülfe kommt ihr genaues Leben, einerlei Art geringe und 
ſchlechte Kleidung und dann, daß ſie alles, es ſei ſo gering es nun einmal 
wolle, ſo bei anderen Nationen nicht einmal geachtet und gar weggeworfen 
wird, wohl zu Rath halten und zu ihrem Nutzen anzulegen wiſſen. Ja 
auch diejenigen, welche Ihrer Zar. Maj. Gnad und Gunſt ſuchen, erlangen 
dieſelbige am erſten, wenn ſie etwa durch ein monopoliſch Vornehmen, oder 
ſonſten eine Spitzfindigkeit anzugeben wiſſen, wie bald durch dieſe oder jene 
Waare Ihr. Zar. Maj. in dero Schatz ein mächtiger Nutzen kann geſchaffet 
werden. Als wie z. Ex. mit der perſianiſchen rohen Sei de geſchieht, welche 
Ihre Zar. Maj. durch ihre Cupzye in Perſien von dem Könige gegen Laken, 
Kupfer, Zobeln und Gold erhandeln laſſen, und damit deſto mehr Vortheil 
darauf zu wege gebracht werde, wird allen und jeden Kaufleuten mit ſo⸗ 
thanen Waaren nach Perſien zu handeln verboten. Es kommt die Seide, 
wenn ſie hier (d. h. in Archangel) angelangt iſt, die Pudo ſelten über 
30 Rb. oder 60 Rthlr. zu ſtehen. Bringen dieſelbige aber allhier ſehr 
hoch und theuer wieder aus, wie ſie denn etliche Jahre zurück über 45 Rb. 
oder 90 Rthlr. vor die Budo bekommen haben. Und weiln die reuſſiſchen 
Großen, welche aus den führnemſten Kaufleuten erwählet und gleichſam 
Ihr. Zar. Maj. Factoren ſind, die Seide zu verkaufen pflegen, wenn ſie 
einmal einen hohen Preis erlangt hat und ſie denſelben allezeit prätendiren 
und haben wollen, ſo gerathen ſie dadurch ſelbſt in Schaden, indem ſie in 
keine Conſideration zichen, daß der Käufer ſich nicht an einen Preis binden 
läßt, ſondern nach dem Markt, da er dieſelbige hinzuführen willens iſt, 
ſich richten muß. Dahero kommt es auch, daß die Seide oftmals etliche 
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Jahre liegen bleibt, ehe fie verkauft wird, alſo daß die Intereſſen, welche 
an dem Capital, ſo daran hanget, vorliegen, von ihnen nicht gerechnet 
werden, trachten nur den höchſten Preis zu erlangen, es bleibe dieſelbe ſo 
lange liegen, als fie wolle.“ Dieſe Kurſſichtigkeit der ruſſiſchen Händler 
illuſtrirt der Verfaſſer an einem Beiſpiele. 107 Ballen Seide ſeien nach 
Archangel gekommen, es ſei aber von ihnen der damals gebotene Preis von 
80 Rb. pr. Pud nicht angenommen worden. Fünf Jahre ſpäter hätten ſie 
die Seide für 93 Rthlr. verkauft und dabei ein gutes Geſchäft gemacht 
zu haben geglaubt, während ſie in der That, falls ſie ſich mit dem früher 
gebotenen Preiſe von 80 Rthlr. begnügt, die Zinſen mit 8% für 5 Jahre 
gewonnen und ſomit für das Pud 110 Thlr. bekommen hätten. Dahero 
ergiebt ſich's, fügt der Verfaſſer hinzu, daß, weil die reuſſiſchen Kauf— 
leute ſo hoch damit hinaus wollen und nicht betrachten oder erkennen, 
daß der kleine Gewinn und ofte Umſchlag viel mehr Nutzen ſchaffen kann, 
daß die meiſte Seide über und von Ormus nach England und Holland, und 
über Aleppo, Tripolis, Alexandrette und andere Oerter mehr nach Italien 
und Frankreich geführt wird. Rodez ſucht in einem mit dem Bojaren 
Ilja Danielowitz geführten Discurs demſelben klar zu machen, wie ſehr ſich 
die zariſche Regierung und ihre Factoren bei ſolch' falſcher Berechnung 
ſelbſt im Lichte ſtehen und wie es ihnen gelingen müßte, falls ihre Handels⸗ 
operationen den jeweiligen Preiſen des Weltmarktes und dem Zinſenverluſte 
mehr Rechnung trügen, nicht nur den ganzen perſiſchen, ſondern auch den 
indiſchen und chineſiſchen Handel an ſich zu ziehen. Er, Rodcz, trage kein 
Bedenken, für alle dieſe Waaren prompte Abnehmer zu verſchaffen, falls 
man ſich nur dazu entſchlöſſe, nicht auf Preiſen zu beſtehen, die den jewei— 
ligen Conjuncturen nicht entſprächen. „Dieſes alles gefiel dem Bojaren ſehr 
wohl, meint Rodez, und gab mir zur Antwort, ich ſollte erwähnten Kauf— 
leuten dieſes berichten, daß Ihro Zariſch. Maj. genugſam dieſes alles zu 
Wege bringen könnte und wenn ſie Luſt hätten, deswegen zu tractiren, ſo 
ſollten ſie nur ihren Gevollmächtigten herſchicken oder perſönlich kommen; 
er wollte auch verſichern, daß ſie ohne gute Verrichtung nit von hinnen kommen 
ſollten. Ob nun zwar ich — ſchließt Rodez dieſen Paſſus — von Niemandem 
dazu Anlaß noch Commiſſion gehabt, ſo haben mich doch erhebliche Urſachen 
bewogen, auf ſolche Art einmal von dieſer Handlung zu discurriren, damit 
ich der Reußen Gemüthsmeinung hierüber in etwas ſondiren möchte.“ 

Der zweite perſiſche Handelsartikel, welcher ein Monopol des Zaren 
bildet, iſt nach unſerem Memoire der Rhabarber. „Der Rhabarber wird 
nun auch wie die Seide an Ihre Zar. Maj. gebracht, alſo daß auch keinem 
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Particularen damit zu handeln vergönnt iſt. Derſelbe foll, wie von glaub⸗ 
würdigen Leuten berichtet wird, an keinem andern Orte als allein in 
Buchara wachſen und früher von den Bucharen an die Perſianer verkauft 
worden ſein, die hernach denſelben theils nach Alexandrien und theils nach 
Ormus geführt haben; nun aber haben denſelben ſeit einigen Jahren die 
Bucharen an die Reußen verkauft, welchen die Reußen, weil ſie auch ver— 
merken, daß ſonſten an keinem Orte deſſen etwas wächſet, ſehr hoch zu 
halten beginnen und dürften mit der Zeit, wenn ſie ſolchen von Jahren 
zu Jahren alle an ſich bringen könnten, den Preis nach ihrem Wohlgefallen 
ſtellen, es ſei denn, daß die Perſer ihn wieder an ſich ziehen, wozu die 
Reußen faſt ſelbſten Urſach und Anleitung geben, weil ſie jedesmal mit 
den Bucharen ſo gar übel umſpringen und ihnen ihr Gut faſt gezwungener 
Weiſe für einen ſolchen Preis, als es ihnen nur beliebt, abnehmen.“ 
Neben roher Seide und Rhabarber, welche Monopolartikel des Zaren 
ſind, zählt das Memoire eine Reihe von perſiſchen Artikeln auf, deren Handel 
freigegeben iſt. Es werden zu dieſen gerechnet: allerhand gefärbte Fockſeide, 
Damaſt, Sattinen, Sammt und Droguen. „Unter denſelben hat 
man — bemerkt Rodez — in allen Sorten ſehr treffliche und künſtliche Fabrica, 
die den Italieniſchen inſonderheit in Blumenwerk wohl gleich zu achten ſeien. 
Es ſollten dieſelben auch wohl in Europäiſche Länder geführt werden können, 
wenn nur die Stücke länger und in einem Stücke ſo viel wäre, daß man 
daraus machen könnte, was in den Ländern üblich und gebräuchlich iſt. 
Die Urſache, warum ſie die Stücke nicht länger machen, iſt A weil eben 
ſo viel und nicht mehr zu einem Perſianiſchen, Türkiſchen, Polniſchen oder 
Reußiſchen Rocke gebraucht wird, denn dieſe Nationen kleiden ſich meiſtentheils 
in ſothanem Gewand. Dasſelbe gilt von allerhand aus Baumwolle 
gemachten und gedruckten Stoffen, ſo auch nur von obiger Länge gemacht 
werden, weil ſich insgemein das geringe Volk darinnen pfleget zu kleiden. 
Es werden auch, weil zu einer Bettdecke eben ſo viel und nicht mehr als 
zu einem Rocke erfordert wird, attend mit Baumwolle gefütterte und 
geſtickte Decken daraus gemacht. Jugleichen mit allerhand Tapeten und 
Soffianen, welche in großer Menge aus Perſien gebracht werden, desgleichen 
mit Indigo und Weihrauch. Unter den Waaren, welche dagegen aus 
Rußland nach Perſien eingeführt werden, werden genannt: Kupfer, Laken 
(d. h. Tuch), Zobel und anderes Pelzwerk, dazu Contanten, namentlich 
Ducaten. Weil denn mal gewiß iſt — bemerkt Rodez zum Schluß über den 
perſiſch⸗ruſſiſchen Handel — daß die Perſianer von dieſen Sorten über 
Rußland ſothane Waaren viel beſſer kaufen können, als ſie ſolche von den 
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des 
Holländern und Engländern über Ormus bekommen, ob ſie ſchon das Kupfer 
nunmehr von der Inſel Japan näher dahin bringen können, ſo iſt leicht zu 
erachten, daß die Perſianer, wenn die Reußen civil und fein aufrichtig mit 
ihnen handelten, was leider gar ſelten geſchieht, viel lieber den näheren Weg 
benutzen würden. Inſonderheit gilt dies von der Seide, welche hauptſächlich 
aus der Provinz Gilan kommt. Denn dieſe können ſie nur auf Kameelen 
über das Gebirge nach Ormus führen; auf dieſe Reiſe bringen ſie 80 bis 
90 Tage zu und koſtet ein jedes Kameel an Fracht und anderen Unkoſten, 
ſo nur 2 Ballen tragen kann, jeden Tag ein Real, dahingegen aus beſagter 
Provinz Gilan 2 Ballen über das Caſpiſche Meer an Fracht und Unkoſten 
höchſtens 8 — 10 Rthlr. koſten.“ 

Der Berichterſtatter wendet ſich jetzt den eigentlich ruſſiſchen 
Handelsartikeln zu. Auch hier unterſcheidet er den monopoliſirten vom freien 
Handel. Zum zariſchen Monopol gehören vor Allem Salz und Fiſche. Wir 
finden darüber im Memoire folgende Mittheilungen. Im Aſtrachanſchen 
Gebiet am Caſpiſchen Meere wird jährlich eine große Quantität Salz ge— 
ſotten und werden daſelbſten unterſchiedliche Art große Fiſche gefangen als 
Stören, Weißfiſche, Bolugen und Sterletten, ſo alle eingeſalzen werden, 
von welchen auch der Caviar oder Störrogen zuſammengebracht wird. Das 
Salz und die Fiſche haben J. Z. Maj. Großen an ſich genommen; die— 
ſelben laſſen ſowohl das Salz als die Fiſche auf große Nazoden laden. 
Deren etliche ſind ſo groß, daß 1000 Laſt darin weggeführt werden können. 
Sie kommen aber nicht weiter als bis Niſſen (Niſhni) und bei gar hohem 
Waſſer bis Jariſlau. Was nach Moscau geht, wird in andere Art Schiffe, 
wie die Tiefe und Gelegenheit des Stromes Occa es erfordern, geführt. 
Und obgleich genannte Nazoden ſehr groß und oftmals mit 6, 7800 Mann 
beſetzt ſind, ſo werden ſolche doch gar oft von den Doniſchen Coſaken, die 
oftmals über 50 —60 Mann ſtark find, zwiſchen Aſtrachan und Niſen an— 
gegriffen und erobert, die ſich dann mit großer Ranzion, nachdem ſie ihre 
Nothdurft von den darin geladenen Waaren herausgenommen, erledigen und 
freikaufen müſſen. Auf der Wolga gehen ſie dann nach Niſen, auch ſo 
weiter fort auf der Occa nach der Moscau, und ferner auf der Wolga bis 
über Jereſlau herauf und wird alſo durch ſie ſowohl das Salz als die 
Fiſche in alle Städte groß und klein verführt und distribuirt. Dann wird 
jährlichen ein großes an Zoll genommen, welchen die Großen erlegen müſſen, 
damit der gemeine Mann nit erfahren möge, wie hoch er beleget iſt. Damit 
ſie ſich nicht, wie vor 5 Jahren beim großen Tumult in Moscau geſchehen, 
deswegen zu beſchweren Urſach haben mögen, ſo werden nach der Zeit ſolche 
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Waaren mit keiner ferneren Auflage beſchwert. Den Caviar oder Störrogen 
anbelangend, denſelben halten J. Z. Maj. an ſich und wird davon jährlich 
3-400 Faß gewonnen; jedes Faß hält in ſich 40 —60 Pud. Den Caviar 
kaufen die Engländer, Holländer und Italiener, welche zuſammen eine Com— 
pagnie bilden, von J. Z. Maj. Auch der Caviar wird auf großen Nazoden 
bis nach Niſſen heraufgebracht. Allda wird der ungepreßte und friſcheſte 
gelöſcht und durch das ganze Land verführt. Ebenmäßig geſchieht es mit 
dem verdorbenen gepreßten Caviar. Damit aber der Großfürſt an dem vers 
dorbenen keinen Schaden leiden möge, wird derſelbe den beſten Kaufleuten 
10 Puddo vor ein Rubel angedrungen; die muͤſſen darnach zuſehen, wie 
ſie denſelben wieder los werden, und weil die unvermögenden, armen Leute 
denſelben in den Faſten kaufen und zu genießen pflegen, alſo wird derſelbe 
unter die Armen, jedoch gegen Bezahlung vertheilt. Der beſte ungepreßte 
geht aber von Niſſen weiter hinauf bis Jaroſloff und von dannen zu Lande 
bis nach Wologda, darauf auf den niederen und oberen Suchana und ſo fort 
auf der Dwina bis Archangel. 

Den Hauptartikel des zu Gunſten des zariſchen Schatzes monopoli— 
ſirten Handels bildet aber das Getreide. In den letzten 4 Jahren ſeien 
davon jährlich gegen 200,000 Tſchetwert aus Archangel zur Ausfuhr gelangt. 
Im Kaſanſchen und Niſhniſchen koſte das Tſchetwert 12 — 25 Kop., im 
Jaroſlawſchen und Wologdaſchen 35 —50 Kop., im Moskauſchen 1 Rthlr. 
Mit der Zufuhr nach Archangel ſtelle ſich der Preis auf 1 Rthlr. pr. 
Tſchetwert. Dagegen hätten die Ausländer in den letzten 4 Jahren 2% bis 
2% Thlr. gezahlt, fo daß der Zar. Schatzkammer während dieſer kurzen Zeit 
ein Reingewinn von ca. 1 Million Thlr. zugefloſſen ſei. Dieſer Gewinn 
werde dadurch noch geſteigert, daß bei den Baarzahlungen in Species-Thalern 
14 auf ein ruſſiſches Pfund geliefert werden mußten, wobei jedes Mal 2 
oder wenigſtens 1% pCt. eingewogen würden, und daß beim Umſchmelzen und 
Ausmünzen des fremden Geldes wenigſtens 1% pCt. gewonnen würde. 

Von den nicht monopoliſirten Waaren wird im Memoire zuerſt Belz- 
werk genannt. Das beſte Pelzwerk, namentlich Zobel, käme aus Sibirien 
und nehme ſeinen Weg größtentheils nach der Türkei und Griechenland. 
Hauptſächlich ſeien es griechiſche Kaufleute, welche allerhand köſtliche Waaren 
aus Gold und Silber, gold- und ſilbergewirkte Tapeten und Decken, türki— 
ſche Camelotten u. dgl. nach Moskau zum Austauſch gegen Pelzwerk bringen. 
Sobald dieſelbigen in Moskau anlangen, wird ihnen verboten, keinem, er ſei, 
wer er wolle, das geringſte von dieſen Waaren zu zeigen, bevor J. Zar. Maj. 
Großen, ſo dazu verordnet werden, ſie beſehen. Alsdann werden ſolche 


Waaren J. Zar. Maf. vorgelegt, dieſelben ſuchen dann heraus, was ihnen 
gefällig iſt. Die Zahlung erfolgt, wie bemerkt, nur in Pelzwerk, wovon im 
Zar. Schatze ſtets ein Ueberfluß vorhanden iſt, weil von allem aus Sibirien 
Kommenden dem Zaren der Zehnte gezahlt werden muß. 

An weiteren ruſſiſchen Ausfuhrwaaren führt das Memoire an: Elens— 
häute, Leder, namentlich Jufften, Pech, Theer, Matten und Schweinsborſten. 
Wachs fällt in großer Abundanz im Niſhniſchen, Caſanſchen, auch in 
Mordua und anderen Oertern mehr; es ſollte jährlich eine viel größere 
Quantität können verführet werden, wenn deſſen nicht ſo mächtig viel vor ihre 
Bilder in den Kirchen und bei den processionibus durch das ganze Land 
verbrannt und conſumirt würde. Die Menge des zur Ausfuhr gelangenden 
Talgs erklärt Rodez damit, daß die Ruſſen in ihren Geſetzen haben, daß 
ſie kein Kalbfleiſch eſſen mögen, meines Erachtens darum, weil ſie von einem 
Kalb keinen Nutzen, hingegen wenn es ein vollgewachſener Oxe wird, das 
Talg und überdem eine gute Haut zu gewärtigen haben. Trahn wird 
von den Seehunden, die in der witten See und am Samojediſchen Strande 
von den Fiſchern und Bauern, wie auch von den Samajeden geſchlagen 
werden, geſotten. Marienglas, das letzte der zur Ausfuhr gelangenden Roh⸗ 
producte, fällt zwiſchen Novazembla und Archangel, hinter Sibirien und 
entdecket fid) in den klippichten Bergen. Von ruſſiſchen Fabrikaten werden 
über Archangel expedirt reuſſiſche Leinwand, Laken und Wattman. „Dasſelbe 
wird im Wologdaiſchen und Jeriſlauiſchen gemacht und aus Holland nach 
den Indien verſchiffet und wird auch viel zu der Bootsgeſellen Schiffs— 
kleidung verbraucht.“ 

Unſer Berichterſtatter iſt ſo glücklich geweſen, bei ſeiner Anweſenheit 
in Archangel Einſicht in die Zollbücher zu nehmen und hat aus denſelben 
ein vollſtändiges Verzeichniß der in einem Jahre ausgeführten Waaren zu— 
ſammengeſtellt. Einige der wichtigſten werfen doch ein ganz intereſſantes 
Streiflicht auf die damalige Handelsbewegung, und kann ich es mir daher 
nicht verſagen, auch hier Notiz von ihnen zu nehmen. Es gelangten zur 
Ausfuhr und betrug ihr Werth: 

1) an Getreide: 
10,000 Laſt Roggen, Gerſte und Weizen durch einander 


a 25 Rb nn. rn Aen, me 250,000 NGE 
600 Laſt Leinſaat à 25 Rot Mniek don 4 rn EAN » 
Zuſammen an Getreide für 264,400 Rbl. 

2) an Pelzwerk für. . . ... . 98059 Rbl. 


Darunter 579 Zimmer Zobel à 100 Rbl., 355, 950 Stück Grauwerk, das 
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Tauſend zu 16 Rbl., 360 Zimmer Marder à 18 Rbl., 15,970 Stück 
allerhand Füchſe a 7% Rbl. und 28,795 Stück allerhand Katz, das Zimmer 
zu 5 Rbl. 

3) an Leder . . . . 370,916 Rbl. 
Darunter 5925 St. rohe Elennshäute a 4 RL, 75,000 Rollen Jufften 
à 1% Bud à 3% Rbl. 335,125 Rbl., 300 Stück Büffelhäute das Hundert 
für 90 Rbl. 

4) an Droguen: 

70 Bud Bibergeil a 100 ROL, 150 Pud Rhabarber a 50 Rbl. und 60 
Bud Agarwarn a 5 Rbl., zuſammen für. nn... 14,800 Rbl. 

5) an allerhand Kaufmannswaaren 283,000 Nol. 
Darunter 168,500 Arſchin grobes Tuch, die Arſchin zu 4 Kop., 325,980 
Arſchin Leinewand, die Arſchin zu 5 Kop., 3500 Pud Wachs à 4% Rbl., 
115,080 Pud Talg à 1 Rbl. 10 Kop. und 20,000 Pud Caviar in 
400 Fäſſern a 1% Rbl. (das Pfund 3% Kop.) 

6) an perſiſcher roher Seide 900 Pud a 90 Rbl. 81,000 Rbl. 
Der Werth der Geſammtausfuhr betrug mithin 1,071,675 Rbl. Ueber die 
Einfuhr kann uns Rodez nichts Genaueres berichten; es iſt ihm „trotz groß— 
vortrefflicher Recompens nicht gelungen“, der Zollbücher habhaft zu werden, 
und vermag er daher nur die Waaren im Allgemeinen anzugeben, welche in 
Archangel importirt wurden. Es ſind allerhand Seidenwaaren, Atlas, Damaſt, 
Armaſin, Camelot, Sammet, allerhand Wollenwaaren, Gold- und Silberdraht, 
allerhand Nürnberger Krämerei, allerhand Specerei und Farben, Kupfer, 
Meſſing, Eiſen und allerhand daraus gezogener Draht, wie auch verzinnt 
Blech. „Es ſoll nit viel fehlen, daß die Quantität dieſer benannten Waaren 
denen ausgehenden, ausgenommen das Getreide, in Capital gleich ſei.“ 

Unſer Berichterſtatter geht nun zum zweiten Theile feiner Dar: 
ſtellung über, nämlich zu einem Vergleiche der Koſten, welche der Transport 
der Waaren einerſeits über Archangel und andererſeits über die Oſtſee verz 
urſacht. Zu dieſem Zwecke hat er eine genaue Berechnung der Landfrachten 
nach Sommers und Winterweg, der verſchiedenen Zölle, der localen Tranfit- 
abgaben, der Aſſecuranz- und Schiffsfrachten angeſtellt und die einzelnen 
Sätze in ein graphiſch ſauber gearbeitetes Parallelbild gebracht. So inter— 
eſſant dieſe Tableaux auch ſind, ſo paſſen ſie doch nicht in den Rahmen 
eines Vortrags, und muß ich mich daher darauf beſchränken, neben Einzeln⸗ 
heiten derſelben, die für die Beurtheilung der damaligen Verkehrs-, Preis- und 
fiscaliſchen Verhältniſſe von Werth find, das ſchließliche Reſultat der Pa⸗ 
rallele mitzutheilen. 
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Wir erfahren aus derſelben zunächſt Folgendes über die ruſſiſchen 
Zölle auf der Route von und nach Archangel. Sie werden ſowohl für ein— 
geführte als ausgeführte Waaren erhoben und zwar nach dem Grundſatze, 
daß ein und derſelbe Kaufmann fo viel zollfrei einführen kann, als er aus⸗ 
führt und umgekehrt. Die Zölle ſind nur Werthzölle und werden mit 4 pCt. 
von ſolchen Waaren, welche gewogen werden, von den übrigen mit 5 pCt. 
vom Werthe berechnet; außerdem wird, falls die einkommenden Waaren in 
Archangel nicht zum Verkauf gelangen, ſondern nach Moskau gehen, noch ein 
Zollſatz von 1 ½ refp. 2 pCt. (je nachdem die Waare gewogen wird oder 
nicht) zugeſchlagen; endlich muß in Cholmogorod ein Localzoll unter dem 
Namen Gruſhewoi von ½ pCt. entrichtet werden. Bei der Fracht berech⸗ 
nung geht Rodez für beide Routen von Moskau als dem End- reſp. An⸗ 
fangspunkte aus, zieht alſo mit Recht die Frachten bis dahin nicht mit in 
Berechnung, da ſie für den Weg zur Oſtſee und zum Weißen Meere die 
gleichen ſind. Aus dieſer Frachtberechnung ergiebt ſich, daß ein Pud Waare 
von Archangel nach Moskau auf dem Sommerwege für 30 Kop., auf dem 
Winterwege für 29 Kop. gebracht wird. Zu Zöllen und Fracht geſellen 
ſich auch Unkoſten, die unter verſchiedenen Namen als Localgefälle erhoben 
werden. So an Projeſhie von Archangel bis Wologda 12 Kop. pr. Pud, 
an Brückenzoll für jedes Fuder 6 Kop.; was die Abgabe von 15 Kop. 
pr. Fuder „vor die Seſſers“ und von 3 Rop. pr. Fuhre „an Uſſelties“ 
bedeutet, habe ich auch mit Zuhilfenahme von Wörterbüchern nicht ermitteln 
können. Eine Rubrik der Unkoſtentabelle iſt unausgefüllt geblieben, ſie 
lautet: In Archangel werden ferner keine Unkoſten auf die Güter gethan, 
als was etwa an Schreibgeld und spendationes an den Zöllner aus eigen 
Discretion mag gegeben werden. Die Seefracht von Archan gel nach Holland 
beträgt pr. Laſt 4—6 Rbl., die Aſſecuranz 3—5 pCt. 

Bei der Route über Reval kommt zunächſt der Sundzoll in Be⸗ 
tracht. Unſere Tabelle läßt die betr. Rubrik unausgefüllt, weil tractatmäßig 
der Handel von und nach Schweden keinen Sundzoll entrichtet. In Reval 
wurde von der ſchwediſchen Krone nur bei den Einfuhrwaaren ein gleich⸗ 
mäßiger Werthzoll von 2 pCt. erhoben; dazu kommen aber eine Reihe von 
Zöllen und zollartiger Abgaben bei der Einfuhr ins ruſſiſche Gebiet; vor 
Allem der große Zoll von 4 reſp. 5 pCt. in Moskau; Projeſhie beim Be⸗ 
treten der Grenze mit 6 Kop., in Nowgorod mit 10 Kop., auf der Tour 
von dort bis Moskau mit 8 Kop. pr. Fuhre; außerdem notirt die Tabelle 
einen neuen Projeſhie⸗Zoll von 1 ½ reſp. 2 pCt., den die Ruſſen in Now⸗ 
gorod zu erheben damals im Begriffe ſtanden. Die Fracht von Reval nach 


AND. 


Moskau beträgt pr. Pud: auf dem Winterwege 15 Kop., auf dem Somnter- 
wege 45 Kop. Die Schiffsfracht nach Holland wird auf durchſchnittlich 
2 Rbl. 80 Kop. pr. Laſt, die Aſſecuranz auf 2—3 PCt. berechnet. 

Ein genaues, ziffermäßiges, auf eine Gewichts- oder ſonſtige Einheit 
reducirtes Unkoſten⸗Conto aus den von Rodez mitgetheilten Zahlen aufzu⸗ 
ſtellen, iſt nicht gut möglich, weil für einige Rechnungsfactoren, z. B. für 
den Rechnungsfactor Fuhren, jeder Maßſtab fehlt. Doch wird unſer Ver— 
faſſer wohl Recht haben, wenn er aus ſeinen Tabellen folgendes Facit zieht. 
Er ſchreibt: „Aus vorhergehender Tafel iſt genugſam abzunehmen, daß der 
Zoll im Sunde, der Zoll in Livland, beſonders aber die Zölle und Unkoſten, 
welche die Waaren von der Oſtſee gegen die, ſo über Archangel ein⸗ und 
ausgehen, treffen, ſich auf ein anſehnliches höher belaufen. Und obwohl 
durch die Frachten und die Aſſecurantien über die Oſtſee dieſelbigen in etwa 
wiederum erleichtert werden, ſo verurſacht es doch dem Fremden eine Abſcheu. 
Denn dieſe halten es ſehr hoch, daß ſie, wenn ſie die Waaren von einem 
Orte herholen, hernachmals keines andern Potentaten Länder berühren müſſen, 
ob ſie gleich ſo und ſo viel mehr Meilen deswegen umſegeln müſſen, in An⸗ 
betracht deſſen, daß ſie bei verſchiedenen Potentaten oft unverhofft kommenden 
Neuerungen in den Zöllen und ſonſten unterworfen ſind.“ 

Unſere Denkſchrift fährt dann weiter fort: „Was die Wege anbetrifft, 
ſo iſt undisputirlich, daß dieſelben auf Novgardt und von dannen bis an 
der Oſtſee des Winters viel bequemer und näher als wie nach Archangel 
ſind. Alles, was nach Archangel deſtinirt iſt, wird zwar des Winters wohl 
ſo leicht und auch faſt bequemer nach Wologda geführt. Dieſelben müſſen 
aber bis offen Waſſer daſelbſt liegen bleiben, damit ſie mit hohem Waſſer 
noch können abgeführt werden. Denn was ſpäter und im Sommer, wenn 
das Waſſer gefallen und klein iſt, herunterkommt, iſt vielen Gefahren unter⸗ 
worfen. Auf der Oberen Suchana, 50 Meilen abwärts, leiden ſie zwar ſon⸗ 
derlich keine Noth, bis ungefähr an die Stadt Torma. Da fängt die niedere 
Suchana an, welche ſehr untief iſt, dazu voller großer Steine, die theils nur 
eben unter dem Waſſer und theils über dem Waſſer zu ſehen ſind. Die 
gefährlichſten und vor denen man ſich am meiſten vorſehen muß, haben aber 
ihre Namen. Dieſelben liegen theils an Fällen, theils an kurzen und eckichten 
Krümmen des Stroms, der dann dermaßen gefährlich beſchaffen, daß oft der 
erfahrenſte Steuermann auf dieſelbigen zu ſitzen kommt, woſelbſt die Lodigen, 
wenn ſie nicht bald abgeſtoßen werden, leicht zerſtoßen und mit dem Gut, 
gleichwie vergangen Jahr über etliche 100 Laſt Korn, in die 50 Faß Pott⸗ 
aſche und ein Theil Jufften geſchehen, ſinken und ſeind auf der niedern 


Suchana, die ſich auf etliche Werft noch bis Uſtja Welikoja erſtrecket, der— 
ſelben über 50 ſolcher Oerter.“ Rodez fährt in der angegebenen Weiſe fort, 
alle Schwierigkeiten namhaft zu machen, welche mit dem Waarentransporte 
auf der Dwina und über ihre Mündung hinaus verbunden ſind. Er benutzt 
dieſe Gelegenheit, um von den wenigen Städten, welche an der beregten 
Waſſerſtraße liegen, Wologda, Cholmogor und Archangel, beſchreibende No- 
tizen zu geben. So berichtet er von Archangel: „Dieſelbige iſt nicht groß 
in Circumferenz, darinnen ſind keine anderen als des Wojewoden und des 
Diacon Häuſer mit etlichen Ambarren, da ſie Korn in liegen haben. Und 
dann iſt auch darinnen ein klein ſteinernes Gewölbe, worin des Großfürſten 
Schatz, den die Großen daſelbſt ab und an verhandeln, gehalten wird. Die 
Mauern ſeind von Hulz⸗Kaſten nach der reußiſchen Art gebaut, die etlicher— 
wegen inſonderheit ſeewärts mit Leim und Erden gefüllet ſein; iſt aber 
bereits ziemlich verfallen; auf das Thurme haben ſie etliche ziemlich ſchwere 
metallene Stücke liegen.“ Auch der ſtromaufwärts gehende Transport der 
eingeführten Waaren wird genauer beſchrieben. Zu den ſchon früher namhaft 
gemachten Schwierigkeiten kommt hier noch der durch Menſchenkräfte zu über— 
windende Widerſtand des entgegenſtrömenden Waſſers. „Es iſt zu verwun⸗ 
dern — ſchreibt er — was die Arbeitsleute, die ſolche Böte und Lodjen 
aufführen, für ſchwere und große Arbeit haben, die oft einen ganzen Tag 
im bloßen Hemde in dem faſt mit Eis gehenden kalten Waſſer ſtehen und 
arbeiten müſſen, achten es nicht, wenn ſie nur unterweilen mit ein Schaal 
4 oder 5 Branntwein mögen gelabet werden.“ Das entſcheidende Moment 
für einen Vergleich der beiden Routen wird von der Denkſchrift ſchließlich 
dahin reſumirt, daß der Waarentransport über Archangel viel zeitraubender 
iſt als der über die Oſtſee. Alle Waaren, welche im Juni und Juli in 
Holland oder Hamburg eingeſchifft werden, kommen über Archangel erſt zu 
Weihnachten in Moskau an, während alle Exportartikel gar 9 Monate unter: 
wegs ſind. Viel günſtiger ſtelle ſich dieſer Umſtand für den Weg über die 
Oſtſee. Im Winter eingekaufte Waaren kämen hier ſchon im März und 
April zur Verſchiffung und brauchten für den ganzen Weg bis zum Be— 
ſtimmungsorte nur 3 Monate. Das Gleiche gelte für den Import. Waaren, 
die erſt im October hier angelangt, erreichten Moskau oft früher, als die 
im Juni verſchifften über Archangel; „will geſchweigen, fügt Rodez hinzu, 
der großen Gefahr und viel ander beſchwerlichen Inconvenientien, ſo die 
Waaren vor denjenigen, welche über die Oſtſee gehen, unterworfen ſein.“ 
Ueber dieſem allem — fährt er dann zum Schluſſe dieſes Capitels fort — 
können die Retouren ſo früh wieder in Reußland ſein, daß das Capital gar 
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gemächlichen zum anderen Mal des Jahres über die Oſtſee von Neuem kann 
umgelegt werden, da es über Archangel faſt mit ſonderlicher Beſchwer nur 
einmal geſchehen kann; ja es mangelt wenig daran, daß ſolches über die 
Oſtſee nicht 3 mal des Jahres geſchehen kann. Und wollt' ich wohl, wenn 
nur der Sommerweg von Moskau bis Naugarden und von dann bis an 
Teſſau verbeſſert und die Moraſten mit guten Brücken verſehen wären, ſolches 
einen jeden wohl verſichern können. Es müßte aber auch dieſes bei den 
Reußen aufgehoben werden, daß, wenn Ihr. Königl. Maj. Unterthanen und 
andere Kaufleute in Reußland reiſen wollen und in die erſte Frontur-Städte, 
alſo namentlich in Naugarden und Pleskau anlangeten, daß dieſelben hinfüro 
wie bisher ohngeachtet meiner deswegen oftmaligen Beſchwerung von den 
Wojewoden nicht mehr aufgehalten werden mögen, welches oftmals 3, 4 und 
mehr Wochen geſchehen, daß auch etliche ihr Dathum gar verändert und 
zurückreiſen müſſen.“ 

Den letzten Theil ſeiner Denkſchrift leitet der Verfaſſer mit der Frage 
ein: „Wie und auf was Weiſe die Archangelſche Handlung wieder nach der 
Oſtſee zu divertiren ſei?“ Dazu laſſen ſich — meint er — bei dieſer gegen— 
wärtigen Zeit gute Gelegenheiten ſpüren, inſonderheit in denjenigen Mitteln, 
welche ohne Weitläuftigkeit und Zweifeln der beiden Potentaten könnten vor— 
genommen werden, wenn nur gute Leute und Geldmittel ſich fänden, die das 
Werk in der dazu ſo bequemen Zeit und inſonderheit gegenwärtiger Ruptur 
zwiſchen England und Holland angreifen möchten. Unter den Mitteln, die 
hier in Vorſchlag gebracht werden, hat Rodez vor Allem eine weitgreifende 
Speculation im Auge, wie ſie vor einigen Jahren der holländiſche Kaufmann 
Adrian Bonsfeld in Riga ins Werk geſetzt. Derſelbe habe nämlich allen 
Hanfſamen weit und breit, namentlich alſo in Riga und ſeinem Hinterlande, 
dann aber auch in Danzig und Königsberg aufgekauft und dann nur den 
Preis dieſer Waare gemacht. Auf dieſe Weiſe habe er auf 90,000 Tonnen 
Hanffaat einen Gewinn von 80,000 Gulden gehabt. Eine ähnliche Specu⸗ 
lation empfehle ſich jetzt Archangel gegenüber. Die Zeit eigne ſich beſonders 
dazu, weil die Holländer wegen ihres Krieges mit England die weite Fahrt 
nach Archangel ſcheuten. Dieſen Umſtand müſſe man benutzen, um beſonders 
ſolche Artikel, welche Rußland allein erzeuge, z. B. Jufften anzukaufen, und 
über die Oſtſee an den Markt zu bringen. Man habe es um ſo leichter, 
auf dieſe Weiſe den Markt zu beherrſchen, als der Weg über Archangel nur 
einen kleinen Theil des Jahres offen ſtehe. Die Folge davon würde ſein, 
daß die über Archangel Handelnden, mit Einſchluß auch derjenigen, welche 


die Functionen der zariſchen Factoren verſehen, ſich ſchließlich gan der Oſtſce 
Beiträge IV. 2. 
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zuzuwenden gezwungen ſein würden. „Denn das iſt — meint Rodez — 
der über Archangel handelnden Kaufleute einzige Klage, daß ſie, ſo lange die 
Güter über die Oſtſee ſowohl aus- als eingeführt werden, auf keinerlei Sorte 
Waaren ein gewiſſes dessin richten können, ſondern was ſie thun, muß alles von 
ungefähr geſchehen; derowegen ſeind derſelben viel, ſo den großen Herren An— 
leitung geben, daß die Handlung über die Oſtſee möge durch Zölle und 
andere obstacula gehemmet werden, denn ſonſten wird die Archangelſche Fahrt 
in J. Zar. Maj. einzigem Seehafen gänzlich abnehmen.“ 

Ein weiterer Umſtand, auf welchen die Denkſchrift die Aufmerkſamkeit 
der Regierung richtet, betrifft den Credit für alle diejenigen Waaren, welche 
aus dem Zariſchen Schatze nicht gegen baare Zahlung gekauft werden. Für 
dieſe Waaren werde nämlich eine Bürgſchaft verlangt und letztere von den über 
Archangel handelnden Kaufleuten ohne Schwierigkeit in Moskau ſelbſt beſchafft, 
indem ſie zu dieſem Zwecke eine Genoſſenſchaft unter einander bilden. Die 
Revaler Kaufleute entbehrten dieſes Vortheils und wären darauf angewieſen, 
in Reval Caventen zu ſuchen. „Aber nicht allein darum, daß ſolche Leute 
ſich dazu nicht gern verſtehen wollen, ſondern am allermeiſten deswegen, daß 
die Handlungen dadurch offenbar und einem Jeden ſowohl innerhalb als 
außerhalb Landes kund gemacht werden, während doch die Verſchwiegenheit 
und höchſte Geheimniß in den Negotien das fürnehmſte Stück iſt“ — macht 
der Verfaſſer der Denkſchrift den Vorſchlag, es möchte das Königl. Commerz— 
Collegium ſtatt der Bürgſchaft des Einzelnen ſich zu Obligationen verſtehen, 
für welche im Nichtzahlungsfalle die ſchwediſche Regierung die Garantie 
übernehme. 

Weiter ſei es nöthig, daß die beſtehenden ſchwediſchen Höfe in Now— 
gorod, Pleskau und Moskau wieder in guten Stand geſetzt und in Jariſlaw 
ein ſolcher Hof neu eingerichtet werde. Nach dem Teuſiniſchen Frieden 
habe Schweden einen Anſpruch darauf. „Obzwar bis anhero des Pleskau— 
ſchen Hofes Einräumung in der Stadt immerfort disputiret und geweigert 
worden, ſo erachte ich doch, wenn bei der nunmehr gewiß bevorſtehenden 
Kriegsverfaſſung wider die Polen, die unzweifelhaft im künftigen Frühjahr 
auf einander losgehen dürften, dieſes in Acht genommen würde, daß, wenn 
dieſelben mit einander in voller Action wären, von J. Königl. Maj. auf 
die ſchon vor 3 Jahren geſuchte große Commiſſion gedrungen würde.“ Bei 
dieſer Commiſſion müßte unter anderen gravaminibus auch die Einräumung 
des Pleskauſchen und Jeriſlawſchen Hofes urgirt werden. Was nun den 
Bau und den Unterhalt dieſer Höfe betreffe, ſo ſei mit Entſchiedenheit darauf 
zu dringen, daß die zur Aufnahme der Waaren beſtimmten Keller und 
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Gewölbe aus Stein ausgeführt würden. Das Material dazu werde man 
für Moskau am beſten und billigſten aus der Zariſchen Baukammer erhalten 
und bedürfe es dazu nur eines Schreibens der Königin an den Zaren. Ein 
Erſatz der Bau- und Unterhaltungskoſten müſſe durch einen Zuſchlag von 
4 weißen Rundſtücken zu jedem Reichsthaler, der auf ruſſiſche Waaren an 
Zoll erhoben würde, beſchafft werden. 

Eine ganz eigenthümliche Schlaumeyerei guckt aus einem weiteren, den 
Briefverkehr betreffenden Vorſchlage unſerer Denkſchrift hervor. Der Ver— 
faſſer derſelben hat nämlich in Erwägung gezogen, daß die in Moskau an: 
ſäſſigen Agenten der über Archangel handelnden Kaufleute ihre Aufträge aus 
dem Auslande raſcher bekommen, als die Kaufleute der baltiſchen Seeſtädte 
ihre Beſtellungen dahin dirigiren können, und möchte dem vorbeugen, da 
letztere ſonſt, wie er meint, ſehr häufig post festum kommen, nämlich wenn 
erſtere darin ſchon alles verſehen und in Acht genommen haben. Der da— 
malige Briefverkehr zwiſchen Holland, England und Hamburg einer- und 
Moskau andererſeits ging via Niga und Pleskau, und veranlaßt dieſer Um— 
ſtand Rodez zu folgendem Vorſchlage. „Dem aber zuvorzukommen, könnte 
meines unvorgreiflichen Erachtens es gar wohl auf dieſe Manier geſchehen, 
daß den Bürgern in Riga bei hohen Strafen verboten würde, daß ſie keine 
Briefe, welche von draußen unter ihren Couverten kommen und nach Moskau 
ſollen, über Pleskau fortſenden, ſondern daß ſie dieſelbigen auf das Poſthaus 
liefern und auf Narva an den Poſtmeiſter ſpediren ſollen. In Narva 
können dieſelbigen dann, bis die Poſt vom ſelben Datum von Holland und 
England und anderen ausländiſchen Quartieren über Reval und Nyen daz 
ſelbſt auch ankommen, liegen bleiben und hernach von dem Poſtmeiſter geſammt 
durch einen Expreſſen, der präciſe alle 14 Tage einmal abgefertigt werden 
müßte, nach Naugarden an den ſchwediſchen Hof abgeſchickt, von dannen aber 
wieder alle zuſammen nach Moskau an den ſchwediſchen Hof adreſſirt und 
pr. Expreſſen fortſpedirt werden. Eben alſo könnten die Briefe auch wieder 
zurückkommen. Es würde daraus ein beſonderes, jedoch nur ſtilles und ver— 
decktes Poſtweſen werden. Meiner Ausrechnung nach würden die Un— 
koſten nicht über 500 Rthlr. jährlich zu ſtehen kommen, welches faſt aus 
dem Briefporto erholet werden könnte. Zudem würde auch J. K. Maj. 
von dero Bedienten eine präciſe Nachrichtung aus Reußland zu hoffen haben, 
ſo anders nicht kann unterhalten werden, weil man ſonſt die Briefe mit 
Fuhrleuten oder anderen reiſenden Leuten, die denn gar ungewiß, langſam 
und meiſt zu ungelegener Zeit reifen, und auch nicht geringer Furcht be- 
ſtellen müßte.“ 
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Dieſem etwas ſtark nach jeſuitiſcher Moral ſchmeckenden Vorſchlage 
läßt die Denkſchrift eine Aufforderung zum Schutze proteſtantiſcher Intereſſen 
auf dem Fuße folgen. Wir leſen: „Dieweilen auch bei den jetzigen Patri— 
archen und J. Z. Maj. Beichtvätern eine Zeit hero der Augsburgiſchen 
Confeſſion oder Lutheriſchen und anderen Religionen ziemlichermaßen zugeſetzt 
worden, alſo daß ſie derſelben Gemeine nunmehr zum anderen Mal deren 
Kirche abgeriſſen und freventlich zerſtöret, haben J. Z Maj. nach langen 
Queruliren und ſtetiger Anrufung um Wiedererlangung ihres Gottesdienſtes 
endlich mit dieſem Beſcheide begnadigt, daß ſie zwar, jedoch bis auf weiteren 
Beſcheid, ihre Religion hinfüro üben, aber keine andere Zuſammenkunft halten 
ſollten, als in ihres Paſtoren Stube. Als wird J. K. M. unterthänigſt 
erſuchet, weil in dem Stolbowiſchen Frieden expresse enthalten, daß J. K. 
M. Unterthanen auf den ſchwediſchen Höfen das exercitium religionis frei 
und öffentlich zugelaſſen werde, daß die Höfe mit guten paßlichen Predigern 
und Seelſorgern mögen verſehen werden, damit ein jeder von Ew. K. M. 
Unterthanen, der in dem barbariſchen Lande reiſet und ſich darinnen aufhalten 
thut, in ſeinem Gewiſſen könne unterrichtet und getröſtet werden.“ 

Den Schluß der Denkſchrift bildet die Mittheilung über ein Geſpräch, 
welches Rodez mit einem hohen ruſſiſchen Würdenträger, ehemaligem Untere 
kanzler des Pißmſchen Prikaſes und drittem Legaten am Stockholmer Hofe, 
Namens Almus Iwanowitz, über die von der moskowiſchen Regierung kürz— 
lich angeordnete Zollerhöhung geführt hat. „Ich nahm Urſach — berichtet 
Rodez — ihm gegenüber mich wegen des in Naugarden neu angelegten Zolles 
zu beſchweren.“ Iwanowitz replicirt ihm, daß in Schweden ein weit höherer 
Zoll und zwar ſowohl von aus- als eingehenden Waaren erhoben würde. 
Dies ſucht ihm Rodez als einen Irrthum nachzuweiſen. Wenn die Waaren 
nicht über See gebracht würden, ſo werde weder in Riga, noch in Reval 
oder Narva und Nyen irgend ein Zoll erhoben. Und von den ſeewärts ein— 
und ausgeführten Gütern betrage der Zoll nur 2 pCt. „Der antwortete 
mir aber ganz unbedachtſam, daß J. Z. Maj. Unterthanen in Stockholm 
für ein Schiff⸗Pfd. Kupfer 6 Rthlr. Zoll bezahlen müſſen; ich ſollte ihm doch 
ſagen, wie viel ſolches vom Hundert wäre. Als ich ihm aber ſagte, er 
ſollte mir ſonſtens andere Waaren nennen, denn das Kupfer müßte daher 
ſo viel geben, weil es ein mineralium wäre, welches von allen Potentaten 
in der Welt abſonderlich alſo beleget würde, begegnete er mir mit der Ant— 
wort, daß J. K. M. in dero Ländern den Zoll ſo hoch und ſo niedrig 
ſetzen könnten, als es deroſelben beliebte, und eben alſo thäten J. Z. Maj. 
in dero Ländern, worauf ich ihm weiter nichts antwortete, als daß die Freund: 
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ſchaft der benachbarten Potentaten am meiſten zunehme, wenn dero beiderſeits 
Unterthanen mit einander handelten und wandelten, inſonderheit wenn die— 
ſelben von einander freundlich und aufrichtig begegnet und tractiret würden, 
und damit ſchied ich von ihm.“ 

Und damit ſcheiden auch wir von der Denkſchrift. Ob und welchen 
Erfolg ſie gehabt, iſt mir nicht bekannt. Daß es unter der Regierung der 
Königin Chriſtine zu irgend welchen Schritten nicht gekommen iſt, unterliegt 
wohl keinem Zweifel; denn ihre Abdankung erfolgte ja ſchon des Jahres 
darauf, 1654. Schwerlich wird auch ihr Nachfolger Carl Guſtav zu Han— 
dels⸗ und Zollverhandlungen Zeit gefunden haben. Dazu war ſeine Re— 
gierungszeit eine viel zu kurze und zu kriegeriſche. Auch von der Regierung 
Hedwig Eleonorens dürfen wir nicht allzu viel Kraft und Einſicht auf dem 
Gebiete ſchwieriger Staatsangelegenheiten erwarten. Anders ſchon ſteht 
Carl XI. da. Seine lange Regierungszeit war ſo recht dem materiellen 
Wohle des Landes gewidmet; Hebung der Finanzen durch bis über die 
Grenzen des Erlaubten in Anwendung gebrachte Maßregeln war ja gerade 
die Stärke ſeines Regimes. Doch iſt es mir nicht bekannt, ob unter ihm 
die große Commiſſion zu Stande gekommen oder wie er etwa ſonſt bemüht 
geweſen iſt, der aus der Handelsconcurrenz Archangels dem Oſtſeehandel 
erwachſenen Gefahr zu begegnen. Nur ſo viel ſteht feſt, daß Revals 
Handel auch unter ſeiner Regierung das Niveau des Mittelmäßigen nicht 
überſtiegen und Archangel den Rang eines Handels- und Stapelplatzes 
für ruſſiſche Waaren nicht im mindeſten hat ſtreitig machen können. Dafür 
haben wir unwiderlegliche Zahlenbeweiſe in einer uns aufbewahrten Handels— 
aufzeichnung aus dem Ende des 17. und dem Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

Von dem perſiſchen Handel hat nur die rohe Seide zum Theil ihren 
Weg über Reval gefunden. Die eigentlich ruſſiſchen Artikel, namentlich 
Pelzwerk, Leder und Caviar, wurden in nur geringen Quantitäten ausgeführt. 
Flachs und Getreide aus den ruſſiſchen Grenzgebieten bildeten zwar nach 
wie vor hieſige Hauptartikel, doch vermochte Reval auch darin Archangel 
nicht zu erreichen, geſchweige denn zu überflügeln. Denn während wir für 
die Mitte des 17. Jahrhunderts dort eine durchſchnittliche Ausfuhr von 
200,000 Tſchetwert notirt finden, begegnen wir hier folgenden Ziffern: 
1691 — 8611 Laſt oder 129,165 Tſchetwert, 1692 — 9902 Laſt oder 
148,530 Tſchetwert; nur das Jahr 1693 macht mit 15,971 Laſt oder 
239,565 Tſchetwert eine Ausnahme; von 1696 bis zum Beginne des 
nordiſchen Krieges geht die Ausfuhrſkala bedenklich hinunter. Nach Beendi— 
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gung des Krieges ſteigt ſie freilich wieder, doch bei Weitem nicht in dem 
Maße wie in Archangel und erſt 200 Jahre nach der Rodezſchen Denkſchrift 
hat Stephenſons Erfindung es ſpielend zu Wege gebracht, was die ſchwedi⸗ 
ſchen Staatsmänner des 17. Jahrhunderts vergebens angeſtrebt haben. 

W. Greiffenhagen, 


Archangelipolitanus.. 


Der Tod Hans b. Scharenbergs. 
Ein Criminalfall aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. 
(Vorgetragen in der ehſtl. lit. Geſellſchaft.) 


Ueber die hieſige ältere Strafrechtspflege liegen uns bekanntlich mehr⸗ 
fache Bearbeitungen vor. Auf Grund von Protokollen und Aufzeichnungen 
anderer Art aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert haben uns Pabſt, 
Rieſemann und Nottbeck ſolche Bearbeitungen geliefert, welche ſowohl in das 
Verfahren in Strafrechtsſachen als in das materielle Strafrecht weitreichende 
Aus⸗ und Einblicke eröffnen. Die meiſten, wenn nicht alle dieſe Arbeiten 
ſind zunächſt Gegenſtand hier gehaltener Vorträge geweſen und ſpäter durch 
den Druck veröffentlicht worden. Doch reichen ſie insgeſammt durchaus nicht 
dazu hin, für alle Perioden der bezeichneten Jahrhunderte ein Bild in feſten 
Umriſſen zu gewähren. Das Wenige, was Bunge in ſeiner Geſchichte heimi⸗ 
ſchen Gerichtsweſens und Gerichtsverfahrens für die in Frage kommende Zeit 
und ſpeciell für Reval über die Strafrechtspflege zu ſagen vermocht hat, es ſind 
nur einige Hauptgedanken, die meiſt nur in die Form größerer oder geringerer 
Wahrſcheinlichkeit gekleidet ſind. Sie erſcheint zwar als durch die erwähnten Be⸗ 
arbeitungen nicht unweſentlich bereichert und geklärt, immerhin aber doch nicht 
ſo weit gefördert, daß wir ſagen könnten, wir wüßten nun genau, wann und 
in welchen Formen die Entwickelung unſerer Strafrechtspflege beftimmte Stufen 
erreicht hat. Namentlich gilt dies auch vom letzten Drittel des 16. Jahr- 
hunderts, alſo der Zeit nach dem Untergange baltiſcher politiſcher Selb— 
ſtändigkeit. Für dieſe und ſpätere Perioden muß noch weiteres Material ge- 
ſammelt und verarbeitet werden, bevor man ſich ein abſchließendes Urtheil 
erlauben darf. Seitdem das ältere und mittlere Rathsarchiv dem Forſcher 
zugänglich geworden, indem feine Schätze aus dem dunkeln Schooße kaum 
erreichbarer Kellerräume und ſtaubgepanzerter Kiſten und Kaſten ans Tages⸗ 
licht gefördert, geſichtet und geordnet worden, ſind Thür und Thor zu ſolchem 
Beginne geöffnet und harren nur der Arbeitskräfte, welche zuzugreifen und 
zu verarbeiten bereit ſind. Zwar iſt es nicht Jedem vergönnt, welcher den 
guten Willen dazu hat, auch nur für einen einzelnen kleineren Zeitabſchnitt, 
geſchweige denn für größere Perioden Erſchöpfendes zu bieten; aber auch 
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einzelne Bauſteine zu dem Zukunftsbau einer umfaſſenden und gediegenen 
baltiſchen Rechtsgeſchichte entbehren ja des Werthes nicht. 

Solche Bauſteine gedenke ich Ihnen, meine Herren, in zwei Criminal— 
fällen zu bieten, die dem Ende des 16. und der Mitte des 17. Jahrhunderts 
angehören und welche neben dem modus procedendi auch einige Streif- 
lichter auf die Betheiligung der damals noch ziemlich neuen Vertretung der 
ſchwediſchen Staatsregierung an der Strafrechtspflege werfen. Größeres 
Intereſſe bieten uns dabei aber doch Stoff und Staffage, welche namentlich 
den Tod H. v. Scharenbergs zu einem localen Rechts- und Sittengemälde 
jener Zeitepoche des Ueberganges vom Volks- und Fauſtrechte zum Staats: 
und Richterrechte machen. Nur wenig Jahre lagen ja zwiſchen den Vor— 
gängen jenes Bildes und den Zeitläuften der Kriege und Fehden, welche 
ſeit 1560 unſer Land zum Tummelplatze bewaffneter Schaaren machten, die 
dem Kriege als ihrem Gewerbe nachgehend ihre „blanke Wehr“ jedem zur 
Verfügung ſtellten, der ihnen dafür Lohn und Brod zu bieten willens war. 
Dieſe Schaaren, wie Guſtav Freytag fic uns in feinem Roman „Marcus 
König“ ſo anſchaulich vorgeführt hat, theilten der Bevölkerung, unter der 
ſie weilten, ein noch größeres Maß von Vertrauen zu eigener Vertretung 
ihres Rechts mit, als die damaligen Zeitideen es mit ſich brachten. Rauf— 
und Fehdeluſt, dieſe Ausbrüche ungezügelter, durch Staats- und Polizeigewalt 
noch nicht lahmgelegter Volkskraft gediehen auf dieſem Boden, um mich eines 
modernen Bildes zu bedienen, wie Bacterien in der Gelatine. Nicht nur 
die Hefe des Volkes mit Einſchluß des Bürgers und Handwerkers, ſondern 
auch Kaufherren, Patricier und Edle des Landes waren von dieſer Rauf— 
und Fehdeluſt inficirt. Den Spuren derſelben begegnen wir in unſeren alten 
Criminalacten auf Schritt und Tritt. Sie ſind nicht etwa nur „braun 
und blau“, ſondern leider auch gar zu oft roth, blutroth gefärbt. Seitdem 
das „Feuerrohr“ ſich der „blanken Wehr“ mehr als ebenbürtig zugeſellt, 
mehren ſich die Fälle tödtlichen Ausganges in dem Anprall der Rauf- und 
Fehdeluſtigen. Wo früher das Eiſen nur klaffende Wunden hinterlaſſen, 
drang jetzt das Blei in die Heimſtätten der Lebenskräfte und brachte ihre 
Pulſe zum Stehen. Trotz hoͤchſte Achtung einflößender Kraft, Gewalt und 
Stellung der Obrigkeit, die, ſelbſt großgezogen und geſtählt in dieſer Zeit 
der ungebundenen Volkskraft, wahrlich nicht davor zurückſchrak, Blut und 
Eiſen mit gleichen Mitteln zu bekämpfen, gelingt es ihr doch meiſt nur 
ſchlecht, das oft ſo unerwartet und plötzlich ausbrechende Feuer der „Parla— 
mente“ — ſo hießen ja damals die Wortgefechte auf Straßen und Plätzen — 
und der nur zu bald aus ihnen ſich entwickelnden Waffengänge zu dämpfen. 
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Nicht als wenn es ihr nicht gelungen wäre, ſchließlich die Sühne für das 
vergoſſene Blut mit Gericht und Strafe herbeizuführen; den blutigen Aus» 
gang zu verhindern vermochte ſie aber nur in ſeltenen Fällen. 

Die beiden Criminalfälle, zu deren Darſtellung ich jetzt übergehe, werden 
Ihnen, meine Herren, ein deutliches Bild davon geben und das ſchon früher 
an dieſer Stelle darüber gebotene Material um Einiges ergänzen. Der erſtere 
dieſer Fälle, den ich in meiner Ankündigung als Tod Hans v. Scharenbergs 
bezeichnet habe, fällt in die oben von mir näher bezeichnete Periode des An⸗ 
fangs ſchwediſcher Herrſchaft, der zweite in eine ſpätere Zeit, als die Epi— 
gonen der Landsknechte ſchon von der Schaubühne abzutreten begannen. 
Blüthe und Abſterben der damals in der ganzen Welt weit verbreiteten Rauf— 
und Fehdeluſt ſind es alſo, welche ſich in den beiden Fällen abſpiegeln und 
an denen Sie werden ermeſſen können, wie ernſt es denn eigentlich mit dem 
Abſterben gemeint geweſen iſt. 

Der erſte Fall führt uns in die Mitte und das Haus der Edeln 
v. Scharenberg. Ein uraltes Geſchlecht aus Weſtphalen, hatte es ſchon längſt 
vor dem Vorgange, der im Jahr 1582 dieſes Haus mit Jammer und Trauer 
erfüllte, hier im Lande Wurzel gefaßt. Die Scharenbergs entſtammen — 
dem gleichen Wappen nach zu urtheilen — dem weſtphäliſchen Geſchlechte 
der Schorlemer, ein Name, den der hieſige Zweig meines Wiſſens nie geführt 
hat. Dem Namen Scharenberg begegnen wir auf vielen Blättern unſerer 
Landesgeſchichte. In der Ordenszeit nahmen ſie hohe Stellungen in der 
Landesverwaltung ein; ſpäter ſehen wir ſie in den Kreiſen unſerer ſtädtiſchen 
Kaufherren und Patricier. Ein Familienzug ſcheint ihnen eigen geweſen zu 
ſein, der ſich bis in unſere Tage nicht verleugnet hat: die Luſt am Wagniß 
und am Abenteuer, ſowie an der Fehde, gepaart mit perſönlichem Muthe. 
Den Beleg dazu werden Sie für die ältere Zeit in dem Nachfolgenden 
finden; daß aber die Träger desſelben Namens auch unſerer Tage nicht 
aus der Art geſchlagen find, hat uns jene kühne Frau bewieſen, welche wäh— 
rend des Krimkrieges, um Stärke und Stellung des Feindes auszukund— 
ſchaften, als Fiſcherweib verkleidet auf einem Boote nach Nargön fuhr. Und 
ſollte nicht auch der meines Wiſſens noch einzig unter uns lebende Vertreter 
und Sprößling der Scharenbergs mit ſeinem Lebensretterdienſte an jenen 
Familienzug erinnern? während der jetzt ſo viel genannte Reichstags⸗ 
Abgeordnete Schorlemer-Alft mit feiner allzeitigen Schlagfertigkeit und Kampf⸗ 
bereitſchaft ſich doch wohl auch als Frucht an dem gemeinſamen Stammbaume 
nicht verleugnet. 

Bevor ich Sie, meine Herren, an der Hand der darüber erhaltenen 
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Archivſtücke in das Detail des Scharenbergſchen Familiendramas einführe, 
erſcheint es mir um des durch die Reihenfolge der Actenſtücke bedingten 
Verſtändniſſes willen rathſam, Sie zunächſt kurz mit der Entſtehung des 
unheilvollen Streites bekannt zu machen. 

Remmert v. Scharenberg — wahrſcheinlich der in den Jahren 1557 bis 
1560 in Function geweſene Aeltermann der großen Gilde — war im Jahre 1580 
geſtorben und hatte eine Wittwe Anna, geb. Naſchart, hinterlaſſen. Zwiſchen 
ihr und ihrem Schwager Hans brach bald nach dem Tode ihres Mannes 
ein Erbſtreit aus. Hans beanſpruchte als nächſter Erbe einen Theil des 
brüderlichen Nachlaſſes, während die Wittwe behauptete, derſelbe gebühre ihr, 
da er aus dem Brautſchatze und verſchiedenen Summen beſtehe, die ſie dem 
Manne, ſogar als er noch ihr Bräutigam geweſen, gegeben reſp. vorgeſtreckt 
habe. Hans beſtritt dieſe Behauptungen und drang darauf, daß der Nachlaß 
vor Allem inventirt werde. Bei Gelegenheit dieſer Inventur geriethen die 
Parteien in heftigen Conflict, der die nächſte Veranlaſſung zu gerichtlichem 
Einſchreiten wurde und zu einer vorläufigen Entſcheidung des Raths führte. 
In ihrer Beſchwerde an letzteren ſtellt die Wittwe den Hergang ſo dar, daß 
ihr Schwager in ungebührlichſter Weiſe ſie überfallen, indem er ſich nicht 
nur der greulichſten Schimpf- und Schmähworte bedient, ſondern ſich auch 
thätlich an ihr vergriffen und ihr gewaltſam Geld und Gut abgenommen. 
Des Schwagers Darſtellung, in einer an den Rath gerichteten Proteſt- und 
Reſervationsſchrift desſelben enthalten, ſchildert den Vorgang ganz anders. 
Aus dieſer Schrift möchte nachſtehender Theil nicht nur um des Lichtes, 
den er über den Grad der feindſeligen Stimmung zwiſchen den Parteien und 
damit über die Beweggründe zu dem blutigen Schlußacte der Tragödie wirft, 
ſondern auch beſonders um des Einblickes willen, den er in die damalige 
Denk⸗ und Sprechweiſe gewährt, einer Wiedergabe werth ſein. 

Hans v. Scharenberg erzählt uns — nachdem er ſich im Eingange 
auf den ſeltſamen Spruch «qui semel malus, semper praesumitur malus» 
berufen — wie folgt: Nachdem die Herren Gerichtvögte als die Ehrbaren und 
weiſen Herren Herr Hermann Luhe und Herr Hinrich Willer anno 81 d. 25, Juni 
ſelig Rembart v. Scharenberg Güter in Gegenwärtigkeit beiderſeitig gefolgenden 
Freunden zu inventiren gekommen, hat ſich nicht allein die Frau ſolches 
geweigert und dagegen gelegt, beſonderen auch dasjenige, was inventiret werden 
ſollte, nicht zum Vorſchein bringen wollen. Jedoch letzlich durch vielfältig 
Anhalten und Forderung meiner Freunde, etzliche Perſelen vermöge des In⸗ 
ventarii zum Vorſchein kommen und inventirt. Und als die Herren Vögte und 
meine Freunde oftmals gedrungen, gefragt und angehalten, ob da nichts 
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mehr an Gelde und Geldesgewehrte vorhanden, iſt doch nichts mehr zum 
Vorſchein gekommen, ſondern Jurgen Naſchart iſt aus der Kammer gekommen 
und hat geſprochen, ſeine Schweſter habe erklärt, daß da nichts mehr vor— 
handen ſei und ſo ſie den Glauben bei ihnen nicht hätte, könnte und möchte 
ſich der Glaube Rechten nach machen. Darüber ſeien die Vögte ungeduldig 
geworden und hätten nicht länger warten wollen. Darnach hätten er und 
ſeine Freunde die Ehrbaren und Wohlweiſen HH. Michael Klutigk und 
Johann Kutlin gebeten, daß ſie wollten zuſehen, ſo dar was vorhanden, daß es 
möchte verzeichnet und dem Gerichtsſchreiber übergeben werden, welche dann in 
die Kammer gegangen und nichts gefunden. „Letzlich bin ich bei einem Schappe, 
darin eine Molde mit geberſtetem Flachſe ingeſtanden, gekommen und unter 
dem Flachſe meiner ſeligen Schweſter Anneke Perlen gefunden und geſprochen: 
Wo biſt Du aus dem Wege geflogen; ich befürchte mich, daß da noch mehr 
aus dem Wege geflogen ſind. Da hat die Frau aus dem Bette angefangen, 
auf mich zu ſchelten: „Du Kalefink und polſcher Schelm, hat Di der Devel her— 
geföret; ick meente, he ſcholde Di dar geholet hebben.“ Und mit andern 
ungeſteuerten Worten mehr, worop ick geandwordet: „Du derfſt ſo nicht 
ſchelden. Du wirſt da kene Küken in dem Bedde utſitten van dem Gude, 
das under Di liegt.“ Damit gingen die Freunde aus der Kammer. Dar: 
nach ging Herrn Moritz Berthold ſeine Hausfrau mit der Frauen Schweſter 
in de Kammer und ſprack to der Rembert Scharenbergſche: „Anna ſta up, 
Du hörſt ja wohl, womit ſie Di betriven, ſta up und lat ſehen, wat Du 
in dem Bettſtroh heffſt.“ Als Balthaſar Vegeſack ſolches hörte, ſprack er 
zu mir: „Sieh Du zu, es geht Dich ſelbſt an; ich befürchte mich, das 
Waſſer iſt alles geweiht.“ Da ging ich in die Kammer und ſah, daß die 
Dirne zur Hinterthür auslaufen wollte; da lief ich ihr nach und ergriff ſie 
hinten beim Rocke und befandt, daß die Dirne unter den Armen ein neu 
Hemd trug, das noch nicht fertig war und darin ein Beutel mit Gold, 
welchen Beutel, mit Federn und Stroh zum Wahrzeichen, ich der Dirne ges 
nommen und den ſämmtlichen Freunden aus der Kammer in die Dörnſe 
vor die Füße geworfen. Da ſprack Johann Kutlin zu H. Helmick Ficken: 
Iſt das nicht zu erbarmen, daß die Frau fo untreulich handelt; do flach 
H. Helmick Ficken mit beiden Händen von ſich und ward bleich als ein 
Tuch um den Kopp. Da ging ich zum andern Mal in die Kammer und 
ſah in dem Bedde zu, ob da mehr vorhanden wäre. Da fand ich veer oder 
fünf Neſte in dem Bettſtroh. Aber die Vögel waren daraus geflogen. Das 
Gold aber und die Perlen wurden in einen Schapp gethan und habe ich 
den Schapp mit meinem Petzier verſiegelt.“ 
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Die Entſcheidung des Raths, daß es von dem Eide der Wittwe 
Scharenberg abhängen ſollte, ob ihre Anſprüche oder die Anſprüche der Brüder 
ihres Mannes an dem Nachlaß desſelben als berechtigt zu gelten hätten, 
ſowie die eben geſchilderten Vorgänge bei der Inventur hatten die feindſelige 
Stimmung der Häupter und Anhänger der beiden Parteien aufs Aeußerſte 
geſteigert. Hans v. Scharenberg beruhigte ſich, wie ſchon erwähnt, nicht 
nur nicht bei dieſer Entſcheidung, ſondern machte auch keine Miene, den 
äußeren Frieden bis zur allendlichen Erledigung der Sache zu wahren. Wieder— 
holtes Auftreten in dem Hauſe ſeiner Schwägerin verleideten ihr das Leben 
in dem Grade, daß ſie um richterlichen Schutz bitten mußte. Der Rath 
ließ es in Folge deſſen an ſtrenger Mahnung und Weiſung an den Ruhe— 
ſtörer, ſich aller feindſeligen Acte gegen die Schwägerin zu enthalten, nicht 
fehlen. Dieſe Friedensdecrete hatten aber eine der beabſichtigten entgegen— 
geſetzte Wirkung, bis es zu bewaffneten Zuſammenſtößen der Hadernden und 
zu einer bewaffneten Intervention der Obrigkeit, in dieſer aber zum Tode 
eines der Häupter kam. Damit kehrte aber der Friede in die Familie nicht 
ein. Die Verwandten und Gefreundeten des Verſtorbenen gaben den Tod 
des jählings Dahingerafften den Maßnahmen der Obrigkeit ſchuld und wandten 
ſich deshalb an den Landesherrn, den König von Schweden, mit der ſchweren 
Anklage, der Revaler Rath habe ihn morden laſſen. Bezeichnend für die 
damaligen Verhältniſſe und namentlich die damalige Rechtspflege iſt es, daß 
von höchſter Stelle aus dieſer Bitte um Schutz und Sühne entſprochen und 
der Gang der weiteren Unterſuchung in dieſem Criminalfalle von jener Stelle 
aus beſtimmt wurde. Die mir zur Verfügung geſtellten Archivſtücke ent— 
halten den bez. königlichen Befehl und wenn ich denſelben ſchon jetzt einfüge, 
bevor ich den Hergang des eigentlichen Dramas erzählt, ſo geſchieht es, weil 
ſich im Anſchluſſe an den königlichen Befehl eine Specialverhandlung mit 
ausführlichen Zeugenausſagen und Erklärungen der Betheiligten knüpft, welche 
den in Rede ſtehenden Hergang in genügender Weiſe wiedergeben. 

Der Befehl des Königs lautete: Wir Johann III. König von Schwe— 
den ꝛc. thun hiermit allen und jeden, unſern getreuen Unterthanen der Lande 
Liefland, den edlen, ehrenfeſten ſämmptlichen vom Adel ſowohl als auch den 
ehrſamen und wohlweiſen Bürgermeiſtern, Rathe und ganzen Bürgerſchaft 
unſerer Stadt Reval, inſonderheit denjenigen, ſo kurz verſchienener Zeit eines 
erſchoſſenen und entleibten H. v. Scharenberg halber zu Reiche und uns als der 
ihnen gebührlichen höchſten Obrigkeit gewandt, kund und zu wiſſen: Nachdem 
wir in etlichen uns obliegenden Geſchäften unſere Commiſſarien und Ges 
ſandten in die Lande Lifflandt für Delegirte abzufertigen entſchloſſen, daß 
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wir auch nebſt anderen ihnen aufgetragenen Geſchäften dieſe begangene That 
gründlich zu erkunden, beider Parten Ausſagen zu verhören und ſie mit 
gebührlichem Rechte zu ſcheiden befohlen und auferlegt haben, befehlen Wir 
auch denen noch ernſtlich und wollen, daß obberührter Sachen Kläger und 
Beklagte, wer die ſeien und wie die ſeien, mittlerweil bis zu obenbenannter 
unſerer Commiſſare Ankunft und endlichem Austrage ſich friedlich verhalten, 
einander nicht mit Worten, viel weniger mit der That verunruhigen noch 
beleidigen, bei höchſter Unſerer Strafe, Ungnade und Pön von 2000 Thalern. 
Wornach ſie ſich gebührlich zu richten, Strafe zu vermeiden und Schaden 
zu verhüten wiſſen werden. Gegeben mit Unſerem königl. hierbeigedrückten 
Secret. Das Datum dieſes abſchriftlich vorhandenen königl. Befehls fehlt. 

Die einzelnen loſen Blätter, welche ſich im alten Archive über den 
Scharenbergſchen Fall vorfinden und welche zum größeren Theil aus Con— 
cepten und Abſchriften der Original-Documente beſtehen, geben keine genügende 
Auskunft über den formellen und zeitlichen Zuſanimenhang der einzelnen 
Stadien des Proceſſes. Doch glaube ich im Intereſſe des Verſtändniſſes 
jetzt am Beſten zu thun, wenn ich an die Verhandlung vor dem beſondern 
Gerichtshofe anknüpfe, der auf Anordnung des ſchwediſchen Statthalters ad 
hoc niedergeſetzt wurde. Der Eingang eines Berichts dieſes Gerichtshofes 
vom 7. April 1582 lautet: Wir hiernach beſchriebenen Johann Berendt zu 
Fohna und Hans Wardtmann neben Aelteſten und Räthen der Lande Har— 
rien und andere dazu gezogene, Königl. Majeſtät geſchworene Adels-Perſonen 
als Otto Uexküll zu Allo, Diedrich Kaiver, Robert v. Roſen zu Mecks, 
Hermann Nieroth, Rittmeiſter, Claus Meckes und Roloph Stuer thun hie⸗ 
mit kund und bekannt: Nachdem der K. M. verordneter Gubernator und 
General⸗Feldobriſter in Liefland, der wohlgeborene, geſtrenge, edle und ehren- 
feſte Herr Pontus de La Gardie uns wegen hochgedachten K. M. Auftrags und 
Befehls auf rechtliches Erſuchen des edeln und ehrenfeſten Franz v. Scharenberg 
nebſt ſeinen Verwandten und gefolgten Freunden den kläglichen und erbarmlichen 
Zuſtand Hanſen v. Scharenberg, weſſerlei Geſtalt er um ſein Leben gekom⸗ 
men, zu erkunden beauftragt, haben wir es uns zuvor angelegen ſein laſſen, 
ſo viel möglich Kundſchaft durch Anhörung von Zeugen zu erlangen vor 
dieſes Königl. Gericht geladen und vernommen: Hans Taube zu Saage, 
Reinhold Fahrensbach, Zacharias Schleſing, Hans Rongen, Hinrich Richof 
von Schwerin, Befert Peſterhof, Hermann Zöges Diener, Jacob König, 
Balthaſar und David Vegeſack Gebrüder und Dietrich Liefländer, außerdem 
die Landsknechte Hans von Lauenburg, Hans von Lübeck, Berthold von 
Kopenhagen, Lodwig von Drengfeldt, Jürgen aus Schwaben, Magnus von 
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Petershagen, Matz von Goslar, Dietrich von Hameln, Hermann von Ham— 
burg und Lubbert aus Bremen. Dieſe haben alle mit ausgeſtrecktem Arme 
und aufgerichteten leiblichen Fingern folgenden Eid geſchworen: Wir (folgen 
obige Namen) ſchwören hiemit zu Gott und feinem heiligen Evangelium, 
daß wir alles dasjenige, was für einem Königl. Gerichte von uns beides 
ſchriftlich und mündlich auf gebührliche Citation behauptet und eingezeuget 
werden wird, für wahr und aufrichtig mit unverletztem Gewiſſen jeder Zeit 
bekennen und beſtehen wollen. So wahr als uns Gott helfe und ſein 
heiliges Evangelium. 

Der Bericht beginnt darauf mit folgender die Situation charakteriſiren— 
den Einleitung. 

„Nachdem ſich von langer Zeit her zwiſchen Rembert Scharenbergs 
nachgelaſſenen Wittfrauen und dem numehr auch ſeligen Hans Scharenberg 
Irrung und Zwietracht erhoben, ſolche Irrungen auch unangeſehen vieler 
Verſuche Eines Ehrbaren Rathes der Stadt Reval bisher nicht beigelegt 
worden, vielmehr der alte große Haß, Neid und Feindſchaſt zwiſchen ob- 
gedachten Hanſen Scharenberg und bemelter Wittwe Brüdern und Ver— 
wandten noch ſtärker geworden, iſt vom Worthabenden Bürgermeiſter Diedrich 
Korbmacher beiden Theilen ſtrengſtens unterſagt worden, bis zum Austrage 
der Sache die Behauſung des andern Theils zu betreten. Das iſt aber nicht 
befolgt worden. Vielmehr hat der Bruder der R. Scharenbergſchen Wittfrau, 
Hans Naſchart, ſich wiederholt in H. Scharenbergs Wohnung und an deſſen 
Tafel betreffen laſſen. Eines Tages von der Zeche kommend findet H. Sdjaren: 
berg ſeinen genannten Gegner wieder an ſeiner Tafel ſitzen. Das hat ihn ſehr 
verdroſſen und mit den Worten: „Wenn ich nicht zu Hauſe bin, ſo iſt 
vollauf vorhanden und wenn ich zu Hauſe bin, kann man kaum ein Stück 
Brods bekommen“ an den Tiſch herantretend, hat er alſobald ein Faß mit 
Speiſe von der Tafel genommen und H. Naſchart an den Kopf geworfen, 
auch ihn mit der Hand an den Hals geſchlagen.“ 

An dieſen Eingang knüpft ſich nun der Bericht über eine Reihe von 
weiteren Gewaltthätigkeiten. Naſchart zog ſeine Wehr, um die ihm wider— 
fahrene Beleidigung zu vergelten. Sein Diener aber, ſowie Blaſius Hoch— 
greve und andere Geſellen, welche zugegen waren, verhinderten das Hand— 
gemenge. Man ging ſchließlich unter Fluchen und Schimpfen aus einander, aber 
der Groll in Scharenbergs Herz wuchs. Auf die Straße hinaustretend, rief er 
ein über das andere Mal aus: Ich will meine Ehre vertheidigen! Sein Gegner 
Naſchart hatte vor ihm das Haus verlaſſen und Scharenberg ſuchte ihn 
jetzt in den Wohnungen der Gefreundeten. Schon von früher her als 


189 
Händelmacher bekannt, ſuchte man ihm den Eingang in die Häuſer zu vers 
wehren, und da Scharenberg gewaltſam eindringen wollte, ſetzte das überall 
Tumult und heftige Anprallſcenen zwiſchen ihm und dem Hausgeſinde. Es 
kam zum Steinwerfen, ja ſogar zum Schießen. Das allarmirte ſchließlich die 
Rathswache, ſie verfolgte die Unruheſtifter, bemächtigte ſich des Scharenberg— 
ſchen Dieners Weſterhof und führte dieſen zur Haft ab. Hans Scharenberg 
gelang es, ſich der Wache zu entziehen; er begab ſich in ſeine Wohnung. 
Inzwiſchen waren ſeine Gegner, namentlich die Gebrüder Vegeſack und Jürgen 
Naſchart, aufs Rathhaus geeilt, um ſich Schutz zu erbitten. In der Vertheidi⸗ 
gungsſchrift, welche der Rath den Commiſſionen zugehen ließ, leſen wir dar— 
über Folgendes: 

„Da Scharenberg faſt in einer Stunde in dreien Häuſern Gewalt ge— 
übet, hat der Herr Bürgermeiſter die Wacht zu ſich gefordert und ihr befohlen, 
dieweil ſo eine Gewalt und Muthwillen von dem Scharenberg und ſeinen 
Conſorten geſchehen, ſollte ſie dahin trachten, daß ſie ſolches ſtille. Wie aber 
Scharenberg ihr entkommen und in ſein Haus gelaufen, hat der Herr Bürger— 
meiſter befohlen, ſie ſollten das Haus vor und hinten beſetzen und bewachen, 
welches auch geſchehen. Es wäre aber die Wacht nicht lange darnach wieder 
an E. E. R. mit Klagen gekommen, daß der Scharenberg aus dem Hauſe mit 
Flitzen und Büchſen ſchieße, daß da Niemand bleiben koͤnnte, da bereits 
etzliche getroffen und in Sonderheit ein Hofmann, ſo vorübergegangen und 
zugeſehen, durch die Hand mit einem Flitzen und Heinrich Roſt's Junge 
mit zweien Flitzen ins Bein geſchoſſen, derhalben gefraget, wie ſie ſich ver— 
halten ſollten. Darauf der Herr Bürgermeiſter geſagt, ſie ſollten zuſehen, 
daß kein Blutvergießen geſchehe; der ſollten ſie kein Urſach geben, ſo ſie 
aber gezwungen würden, möchten ſie Gewalt mit Gewalt ſteuern.“ 

Während dieſe Verhandlung beim Bürgermeiſter Korbmacher im Beiſein 
des Rathsherrn Wangerſen ſtattfand, hatten ſich einige Gefreundete des Scharen— 
berg zu ihm in ſeine Wohnung begeben und beſchloſſen dieſe, alles daran zu 
ſetzen, daß die wider ſie abgeſchickten Mannſchaften nicht ins Haus dringen 
ſollten. Die Thür wurde verrammelt und durch das geöffnete Fenſter mit dem 
auf der Straße ſtehenden Fähnrich und Wachtmeiſter „Sprach gehalten“. Als 
Letzterer dem Scharenberg anzeigte, es hätte ihnen der Bürgermeiſter befohlen, 
das Haus aufzulaufen und ihn bis auf weiteren Beſcheid gefangen zu nehmen, 
hat dieſer ihnen geantwortet: „Ich will mich nicht geben; ich bin in dem 
Meinigen, da will ich auch leben und ſterben.“ Nun wurde der Wacht— 
mannſchaft der Befehl gegeben, das Haus aufzulaufen; die Thür wurde 
von ihr geſprengt und ſie drang hinein. „Als Scharenberg, beſagt die weitere 
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Vernehmung zweier Zeugen, dies wahrnahm, begab er ſich mit feinen 
Geſellen eilends nach der Kammer, des Willens dort zu leben und zu ſterben. 
Er auch ſtraks nach den Büchſen gegriffen und Niemanden hat herauf laſſen 
wollen. Als er nun vernahm, daß die Mannſchaft mit ſtürmender Hand 
in die Kammer gewollt, begann er „Sprach zu halten“. Er bat auch Hiero— 
nymus den Fähnrich, er ſollte doch ſtill halten, er wollte es dann auch 
thun. Er fragte auch den Fähnrich, weſſerlei Urſach ſie ſolche Gewalt in 
ſeinem Hauſe übten. Sie hätten ja nun das Haus inne, ſollten ihn doch 
in der Kammer mit Frieden laſſen, bis auf den morgenden Tag, wo er 
ſich zu Rathe einſtellen wolle. Sie ſollten doch, bäte er um Gottes willen, 
zufrieden ſein; ſie hätten ja Bier im Keller, ſie ſollten doch davon drincken, 
bis auf den Tag. Hieronymus antwortete, ſie wären ſeines Bieres halber 
nicht eingekommen, ſondern Ein Rath hätte ihnen aufgetragen und befohlen, 
ihn gefangen zu nehmen. So er aber das nicht wolle, ſo ſollte er von 
ſeinen Freunden zwei Bürgen ſtellen. Darauf Scharenberg geantwortet: Meine 
Freunde ſind meine Feinde. Er wäre ſelbſt Bürge genug, er hätte ſein 
Haus und Hof, wollte ihnen auch nicht entlaufen. Einer ſeiner Gefährten, 
Zacharias Schleſing, ermahnte nun auch den Fähnrich mit den Worten: 
„Was thut ihr doch, daß ihr eines redlichen Mannes Haus ſtürmet. Habt 
ihr das Haus geſtürmet, ſollt ihr doch die Kammer mit ſtürmender Hand 
nicht einbekommen, und ſtürmet, wenn es Stürmens Zeit iſt. Oder habt 
ihr von Einem Ehrbaren Rathe das Gebot, daß ihr ehrlicher Leute Häuſer 
ſtürmen ſollt.“ Darauf antwortete der Fähnrich: „Wir thun nicht mehr 
als uns von Einem Ehrbaren Rathe anbefohlen.“ Auch die Gebrüder 
Vegeſack, Heinrich Taube von Saage und Reinhold Fahrensbach, welche ſich 
theils im Hauſe, theils auf der Straße — es war die Heiligengeiſtſtraße — 
befanden, ſuchten durch Vorſtellungen an den Fähnrich ihn vom Aeußerſten 
abzuhalten. Dieſer erklärte, er werde gern Alles thun, um Gewaltthätig— 
keit und Blutvergießen zu vermeiden, er habe aber gemeſſenen Befehl, Gewalt 
mit Gewalt zu begegnen. Noch einmal rief er Scharenberg zu, er möchte ſich 
ergeben oder Bürgen ſtellen, und da dieſer ſich wiederum weigerte, that er ihm 
kund, daß die Zeit des Parlamentirens zu Ende ſei; jeder, der noch die 
Kammer verlaſſen wolle, ſolle es jetzt thun; nachher jet es zu ſpät. Zacha⸗ 
rias Schleſing folgte dieſer Aufforderung. — Jetzt fiel ein verhängnißvoller 
Schuß — ob er von oben auf die Straße oder von unten die Treppe Ginz 
auf gefallen, hat die Unterſuchung nicht ermitteln können; beide Theile 
ſchieben ſich die Schuld an dieſem Schuſſe zu. Er wurde das Signal zu 
einem Kreuzfeuer im Hauſe, aus dieſem auf die Straße und von letzterer 
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ins Haus. Hans Scharenberg hatte zwei Jungen, Heinrich v. Meklenborg und 
Diedrich Liefländer, hinter ſich poſtirt, welche die Feuerröhre laden und ſeinen 
Gefährten reichen ſollten. Er ſelbſt ſtand mit einem „Zabel“ in der Hand 
am Eingange zur Kammer. Zum Gebrauch ſeiner Waffe iſt er nicht ge— 
kommen, denn bald nach Eröffnung des Feuers ſtreckte ihn eine Kugel hin. 
Man fand ihn noch lebend vor; er bat, daß man ihn hinunterbringen 
möchte; ehe es aber dazu kam, verſchied er. Der ſtürmenden Mannſchaft 
wird der Vorwurf gemacht, daß ſie ſich bei dem Tode Scharenbergs nicht 
begnügt, ſondern auch ſeine Behauſung ausgeplündert habe. 

Im Weſentlichen ſtimmen die Zeugenausſagen mit dem eben geſchil— 
derten Hergange überein. Zwei Punkte der gegen den Bürgermeiſter Korb: 
macher und den Rathsherrn Wangerſen gerichteten Anklage, daß nämlich 
letztere von Hauſe aus die Wachtmannſchaft inſtruirt hätten, ſofort Gewalt 
zu brauchen und vor eventuellem Blutvergießen nicht zurückzuſchrecken, ſowie 
daß der erſte Schuß aus der Mitte jener Mannſchaft gekommen, erſcheinen 
mir nach den mir zugänglich geweſenen Archivſtücken nicht erwieſen zu ſein. 
Eben ſo wenig habe ich ihnen entnehmen können, wie der Ausgang der Sache 
geweſen iſt. Doch möchte wohl, da Korbmacher und Wangerſen noch ſpäter 
im Amte geblieben find, anzunehmen fein, daß das Erkenntniß ein frei— 
ſprechendes geweſen iſt. 

Zum Schluſſe möchte ich aus einem — leider undatirten — ſogenannten 
„einfältigen und wahrhaften Gegenbericht und Antwort Eines Ehrbaren Rades 
auf Balthaſar Vegeſack und ſeiner Conſorten ſchrift- und mündliche Anklage“ 
einen Paſſus mittheilen, der dafür ſpricht, wie die Angeklagten in dieſem Falle 
nur ihre Pflicht gethan zu haben vermeinten und wie mißlich es geweſen ſein 
müßte, wenn Gericht und Landesvertretung ſolches nicht voll anerkannt hätten. 

Der Rath beruft ſich auf zwei Stellen des römiſchen Rechts — die 
Pandektenſtellen ſind citirt — oder wie er ſich ausdrückt, „löblicher kaiſerlicher 
beſchriebener Rechte“ — welche Denjenigen, der ſich der Obrigkeit widerſetzt, nach 
Gelegenheit ſogar am Höͤchſten zu ſtrafen ermächtigen und feine Tödtung, bei 
Ueberwindung des Widerſtandes, als ſtraflos bezeichnen, und fährt dann alſo fort: 

„Sollte nun ſolch Recht auch in dieſer Stadt nicht gelten, welches in 
allen Dörfern bei den geringſten Schultheißen und Amtsverwaltern gebräud)- 
lich iſt und einem jeden Muthwilligen ſich gegen das Gericht und dero Per- 
fonen und Diener, fo den Ernſt gebrauchen müſſen, mit Gewalt ſich auf— 
zulehnen frei ſein, wer wollte da eine Obrigkeit und Richter ſein? Wer 
wollte dem Gerichte dienen? Wie ſollte in der Stadt Fried und Einigkeit 


erhalten werden? Wie ſollte man die Frommen beſchützen und die Böſen 
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ſtrafen? Ja es möchte ein ehrlicher Mann viel lieber in einem geringen 
Dörflein, da die Gerechtigkeit gehandhabt wird, als in dieſer Stadt wohnen. 
— Und da aus dieſem Allen Eines Ehrbaren Rahdes und der Gerichts— 
perſonen Unſchuld in dieſen Sachen mehr denn genugſam erſcheinet und er— 
blicket, daß des Klägers falſches Anbringen mehr aus gefaßtem Neide, Haß 
und Verlogenheit als aus Liebe und Treue zu ſeinem verſtorbenen Freunde 
vorgenommen ſei, er alſo Einen Ehrbaren Rath als ſeine von Gott ver— 
ordnete Obrigkeit, welcher er nächſt Königl. Majeſtät und loͤbl. Krone zu 
Schweden geſchworen, gegen und wider ſeinen Eid mit ſolcher falſchen Ver— 
läumdung beſchwert hat, als iſt Ein Ehrbarer Rath und ganze Gemeinheit 
dieſer Stadt der gewiſſen Zuverſicht, daß die Herren Königl. Commiſſarien 
anſtatt höchſtgedachter Königl. Majeſtät unſeres allergnädigſten Herrn (ſo 
der Stadt Gericht und Recht allerſeits ſtattlich confirmiret und ſie darbei 
allergnädigſt zu erhalten verſiegelt und verbrieft haben) ſolches für Recht an- 
erkennen werden. Ihre Herrlichkeit, Geſtrenge und Hochachtbare werden aus 
von Gott ihnen verliehenem hohen Verſtande, auch von Natur eingepflanzter 
Liebe zur Gerechtigkeit, zur Strafe der Böſen und Schutze der Frommen 
in dieſen Sachen ſolch ein Einſehen haben und darin zu unterſcheiden wiſſen, 
damit nicht aller Muthwill die Ueberhand nehme, die edle Justitia unter— 
drücket und ein groß Haufen aller Bosheit aufgerichtet werden, ſondern dieſe 
gute Stadt nicht weniger, als die geringſten Dörfer in dieſem und anderen 
Landen, in Gericht und Recht gehalten, der muthwillige Kläger aber wegen 
ſeiner falſchen Anklage nebenſt des Scharenbergs ſeligen Mithelfern, ſo ſich 
gegen das Recht muthwillig und mit Gewalt aufgelehnt haben, Andern zum 
Abſcheu in gebührliche ernſtliche Strafe möchten genommen werden.“ 

Ob das geſchehen iſt, wiſſen wir nicht, da, wie ſchon erwähnt, das 
Erkenntniß in dieſer Sache fehlt. 

Der zweite mitzutheilende Criminalfall gehört dem Jahre 1629 
an und iſt dem auch früher von Rieſemann benutzten, äußerſt werthvollen 
Niedergerichts⸗Protokolle entnommen, welches von 1606 1630 von Wol⸗ 
demar Holzhauſen, ſpäter aber von anderen Secretären bis 1657 geführt 
worden iſt. Eigentlich verdient dieſer Fall, ſo wie ihn unſer ſtädtiſches 
Protokoll kennt, die Bezeichnung Criminalfall nicht, da weder Unterſuchung 
noch Entſcheidung aus ihm hervorgehen, weil die Betheiligten ihrer Standes⸗ 
verhältniſſe wegen bei einem außerſtädtiſchen Forum belangt werden mußten. 
Dennoch habe ich dieſen Fall gewählt, weil er ein hervorragendes Specimen 
aus dem Capitel „Rauf- und Fehdeluſt“ vorführt. Einer erklärenden Ein⸗ 
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leitung bedarf er nicht; das Protokoll führt uns fofort in medias res, inz 
dem es uns Folgendes erzählt: 

Anno 1629 d. 6 Octobris nach Mittage haben Jürgen Jüterbach, 
des geweſenen Gerichtsdieners Jacob Jüterbach Sohn, und Ebert Viting, 
beide Beſtallte unter des Königs Leibwache, einen Auflauf am Markte erregt, 
welches ſich nach Beſage der Zeugen, ſo ſolches angeſehen, folgendermaßen 
zugetragen. Demnach Ebert Viting, von der Stadt-Waage reitend, nach 
der Apothek⸗Straßen gewollt, und ihm ein klein Jung vom Adel, Budden⸗ 
brocks Sohn, ſo bei Glaſenapps im Dienſte geſtanden, begegnet und ge— 
fragt: ob er das Pferd zu Kaufe hätte? ſei gedachter Viting dem Knaben 
bis an Hans Thierens Haus nachgeritten und ihn verfolgt, auf ihn zwe 
gerannt und den Hut vom Kopfe geſchlagen, ſagend: „Du ſacramentiſcher 
Bärenhüter! ich will Dich fragen lehren, ob Pferde zu Kauf ſeien! Wie 
auch der Knabe ſich entſchuldigt, er hätte es ſo böſe nicht gemeint, wäre 
Viting damit mit Unwillen die Apothekſtraße niedergeritten; nicht lange aber 
darnach, wie er ſich gewandt, unvermuthlich wiedergekommen und nach dem 
Jungen geſucht, der ſich an der Fiſchbank hinter das Volk verkrochen hatte. 
(Johann Koik hatte ihn nämlich gewarnt, ſich vorzuſehen, denn der Viting 
käme wieder.) Und obwohl dem Viting vom Umſtande zur Antwort geworden, 
den er ſuchte, wäre weg, hatte er ſich gleichwohl daran nicht erſättigen laſſen, 
ſondern er ihn innen worden, de novo nach ihm geſchlagen, Jacob Rotert 
aber mit der Fauſt an den Kopf getroffen und damit die Zabell ausgerückt 
und mit bloßer Zabel und unziemlichen Scheltworten ſich gebährdet. Wie 
er da von den Bürgern, ſich von dem Markte zu machen, hart angeredet 
worden, iſt er wieder flugs die Apothekſtraße hinuntergeritten. Da habe 
ſich Jürgen Jüterbach, als er ſich zu Fuß vor der Apotheken gefunden, gegen 
das Volk unnütz und mauſig gemacht, ſagend, was ſie als Speckhöker mit 
ſeinem Mitgeſellen zu thun hätten? und alles, was demſelben widerführe, 
ſolle ihm gethan ſein. Als er aber darauf zu unterſchiedlichen Malen von 
Thomas Haſen gewarnt, er wollte ſich keiner fremden Sachen oder Handel 
anmaßen, ſondern zu Hauſe gehen und ſich ſchlafen legen, wäre er darauf 
vom Markte abe und ebenmäßig die Apotheke⸗Straße niedergegangen. Nicht 
lange darauf ſeien beide, ſowohl Viting als der Jüterbach, zu Pferde am 
Markte wieder reitend gekommen, allda gehaſeliret und getummelt. Da dann 
genannter Viting ohne gegebene Urſache mit entblößter Wehre nach Hermann 
Kalven und etlichen Jungen gerannt, welche ſich in den Buden ſalviret. 
Daſelbſt iſt er mit Gewalt hineingedrungen, auf die oberſte Treppen geritten 
und hat zu vielen Malen nach dem Jungen, der vor der Bude geſtanden 
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und mit einem Baume ihn abgehalten, gehauen. Bald darauf habe Jüter— 
bach ſich zum Rathhauſe begeben und vor dieſem zu Pferde haltend, ſein 
Rohr angelegt und nach dem Volke, ſo am Markte geſtanden, gezielt. Und 
wie das Rohr nicht hat abgehen wollen, vom Leder gerückt und mit ent— 
blößter Wehre und großem Geſchrei auf dem Markte zu dem Volke ſich ge— 
wandt und vor ſich gehauen und ſolche Gewalt zu unterſchiedlichen Malen 
geübt, und weder die Bürgerſchaft noch Jemandes geſchont, ſondern zu 
männiglichen eingehauen und das Volk am Markte von einem Ort zum an— 
dern mit bloßer Wehr gejagt. Darauf habe das Volk zu Steinen gegriffen 
und damit auf die beiden Gewaltthäter geworfen. Jüterbach habe ſich nun, 
mit der bloßen Wehr ins Volk reitend, vom Rathhauſe zur Pfundkammer 
begeben, ſei aber hier vom Botsgeſellen Heinrich Freihof von Lübeck an— 
gehalten und geworfen worden, fo daß ihm ſein Degen aus der Hand gez 
fallen, worauf er den Markt geräumt und ſich in die Kannengießer-Straße 
begeben. Da habe er Hanſen Meyer überfallen, den Hahn aufgeſetzt und 
nach genanntem Meyer und Heinrich v. Dreuteln ſchießen wollen, ſei aber 
von Chriſtopher dem Diener durch einen Schlag mit einem Baum davon 
abgehalten worden, worauf er, Jüterbach, ſich nach dem Marſtall eingeſtellet, 
gefänglich angenommen und behalten worden iſt. Inmittelſt habe ſich Viting 
auf den alten Marktplatz begeben, daſelbſt ſein Piſtol geladen und wie er 
zum dritten Male wieder am Markte gekommen und nach zweien Jungen, 
Heinrich Roſt und Thomas Kahle, ſo vor Claus Wielens Bude geſtanden, 
geſchoſſen, daß die Kugel hart am Haupte vorüber gegangen an die Bude 
geflogen. Nahe dabei habe Adelheid Nieroth, jetzo Heinrich Haſtfers Haus- 
frau, geſtanden und habe auf ſolchen Schuß gerufen: „Schlagt ihn todt!“ 
Deſſen ungeachtet ſei Viting in die Lehmſiraße zurückgekehrt, habe daſelbſt ſein 
Piſtol wieder geladen und zum vierten Male nach dem Markte geritten 
und, wie er geſehen, daß die Kette angeſpannt, ſich nach den Schuh-Buden 
begeben, von dort aber auf den Dome. a 

Eine ſtrafrechtliche Verfolgung dieſer beiden Uebelthäter vor den 
ſtädtiſchen Gerichten hat, wie erwähnt, nicht ſtattgefunden, da ſie als könig— 
liche Dienſtleute dem Schloßvogte übergeben worden ſind. Nur aus einer 
Vernehmung des gefänglich eingezogenen Jüterbach, die am 25. October vor 
dem Niedergerichte ſtattgefunden, iſt zu erſehen, daß beide Raufbolde in der 
Frage, ob das Pferd des Viting feil ſei, eine Beſchimpfung erblickt und daß 
das „Parlament“ auf dem Markte, welches ſich an dieſen Schimpf geknüpft 
habe, nur durch das Verhalten der Marktleute hervorgerufen ſei. 
W. Greiffenhagen. 


2 


Ein Nachtrag 


zu der Abhandlung in Bd. II, Heft 4 dieſer Beiträge „Caspar v. Olden⸗ 
bockum und feine Waffenthaten“, den ich im Jahre 1889 dem Revalſchen 
Stadtarchive habe entnehmen können, bildet nachſtehender „Abſcheid“, der 
von Oldeubockum und Brandis ausgefertigt worden iſt. 

Dieſer ſog. „Abſcheid“ iſt dem Revalſchen Rathe von dem Pernauſchen 
Bürgermeiſter Conrad Victingkhof bei ſeinem Schreiben vom 17. Mai 1565 
zugefertigt worden. Vietingkhof hatte erfahren, daß in Reval ſich das Gerücht 
verbreitet habe, er habe den Anſchlag, den die Hofleute wider die ſchwediſche 
Beſatzung von Pernau geplant, ſchon vor ſeiner Ausführung gekannt und 
ihn den Schweden nicht mitgetheilt. Dieſes Gerede ſei ihm ehrenrührig und 
ihm darum zu thun, daß der Revalſche Rath ſolch verunglimpfender Rede keinen 
Glauben ſchenke. Zu dem Zwecke erzählt Vietingkhof den Hergang der Ueber— 
rumpelung im Wefentlihen fo, wie wir ihn aus Ruſſow!) und Renner?) 
kennen. Neu iſt nur, daß die Hofleute ſchon im Sommer 1564 den An— 
ſchlag gemacht, ihn damals aber nicht ausgeführt haben, weil er „verkunt— 
ſchafft“ worden. Ferner erfahren wir aus dem Vietingkhofſchen Schreiben, daß 
Brandt Brandis Fähnrich der in Pernau zurückgebliebenen Hofleute geweſen 
und dieſelben in den Dienſt des Königs von Polen angeworben hat, ſowie 
daß er kurz vor Oſtern 100 deutſche Thaler den im Rigaſchen Stifte zu 
Salis ſtationirten Hofleuten als Mithelfern bei dem Anſchlage „auf die Hand 
gegeben“ habe. Der „Abſcheid“, den Vietingkhof abſchriftlich zugefertigt, iſt ihm 
von einem guten Freunde vertraulich mitgetheilt worden. Oldenbockum, der 
den „Abſcheid“ mit unterzeichnet hat, muß augenſcheinlich als derjenige an— 
geſehen werden, der die eindringenden Hofleute zu commandiren hatte. Ob 
er es gethan hat, erzählen die Chroniſten nicht. 


Leſter Abeſcheith, jo Brandt Brandis an de Hoveleute in der Pernow 
geſchrieben d. 8 Aprilis Anno 65. 

Använklich denket auf Godt und ſein heiliges Wort, darnach auf Ehre, 
Preis und Ruhm, den wir mit Godts Hülfe gedenken zu erwerben. 

Darnach thut die Fäuſte zu und die Augen auf. 


) Ruſſow's Chronik (Pabſt'ſche Edition) S. 136. 
) Renner's lvl. Hiſtorien (Hausmann-Höhlbaum'ſche Edition) S. 352. 
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Wenn man Sonntag die Pforten ſchleußt, ſo ſchicket mir dis ingelegte 
Zeichen bi einen Vertrauwten in Dücker's Krog widder mir zu, dat ichs 
vor mir finde. 

Nu merket mit Fleis, wenn der jetzige Sonntag vorbi iſt, de folgende 
Nacht zwiſchen 12 unde 1 und habet Acht uf mich vor Vitinger Pforten, 
do werdet Ihr mich ſehen. 

Erſtlich. 
Machts korz mit der Wacht auf der Pforten, dat fie es nicht nach— 
ſagen, nehmet aber ihre Loſinge int erſte von ihnen. 
Zum Andern. 
Mit der Schildwachte bei deme weißen Torme auch alſo. 
Zum Dritten. 

Nimm die zwei Dinger, die ich Dir zur Salis angezeiget, unde richte 
es aus, was ich bevolen; denſelbigen Ort wollen wir mit Godts Hülfe 
warten. 

Zum Vierten. 

Wollen wier ſehen, daß wier auff die ruſſiſchen Kirchen kommen mith 
Godtes Hülfe. 
Zum Fünften. 

Beſtelth etzliche auff des Fähnrichts Loſementh, daß wir das Fähn⸗ 
lein kriegen. 

Zum Sechsten. 

Was vor Beute welch es ſey ohne Sweden edder Reuſſen ſoll in 
gemeine Beute geteilet, wie bräuchlich iſt; hier wirt ſich ein Ehrliebender 
wol wiſſen zu verhalten. 

Zum Siebenden. 
Macht kein Geſchrey, eher wir zuſammende kommen, denn je ſtiller, 
je beſſer. 
Zum Achten. 
Unſer Velth⸗Geſchrey iſth: „Sie müſſen herunder“. 
Zum Negenden. 

Die Loſinge iſth: mith Godts Hülffe. 

Dies alles will ich Euch auf Euren Leib und Seel bevolen haben, 
ſo wahr als uns Godt und ſein heiliges Wordt helffe. Amen. 


Caspar von Oldenbockum. 


Brandt Brandis. 
(W. G.) 


— OER  __ 


197 


Glückwunſch⸗Adreſſen, 
welche die ehſtl. literäriſche Geſellſchaft bei Gelegenheit des 50 jährigen Schrift: 
ſteller-Jubiläums des Grafen Alex. Keyſerling und des 50jährigen 
Dienſt⸗Jubiläums des Wirkl. Geheimraths Georg v. Brevern an 
dieſelben gerichtet hat. 
4 
J. 
Hochgeborener Herr Graf, 
Erlauchter Herr! 

Ein halbes Jahrhundert iſt verfloſſen, ſeitdem Sie die Höhen der 
Wiſſenſchaften zu erklimmen begannen und davon der Gelehrtenwelt Zeugniß 
ablegten. Es war dies die Erſtlingsarbeit eines jungen Forſchers, deren 
Kunde verſchollen iſt, wie die verhallenden Töne des Alpenhorns im engen 
Gebirgsthale. Aber an den erſten Schritt reihten ſich andere, die immer 
deutlicher den Weg wieſen, der Sie zu jener Höhe geführt hat. Iſt es auch 
nur eine kleine Schaar von Eingeweihteren, welche dazu berufen und befähigt 
iſt, Ihnen im Geiſte von Staffel zu Staffel bis zu jener Höhe zu folgen, 
ſo ſind es doch nicht Wenige, denen es nicht verborgen iſt, was ein bevor— 
zugter Geiſt auf einem jener Höhepunkte menſchlicher Erkenntniß erſchaut 
und von ihm aus verkündet hat. 

Und dieſer weitere Kreis, empfänglich für die Eindrücke geiſtiger Er- 
rungenſchaften und befähigt, Ihre Reſultate, wenn ſie ihm auch in ihrem 
Werdegange verborgen bleiben, in den wunderbaren Bau der geſammten 
Geiſteswelt einzufügen und innerhalb desſelben ihren Werth und ihre Be— 
deutung zu ermeſſen — dieſer weitere Kreis glaubt damit auch ein Anrecht 
erworben zu haben, ſich deſſen zu freuen und Antheil zu nehmen an den 
Kundgebungen ſolcher Freude. 

Zu ſolcher Kundgebung fordert uns auch der heutige Tag auf, der 
Tag, welcher von den einheimiſchen Pflegern und Forſchern auf dem Gebiete 
der Geologie als das Frühroth Ihrer wiſſenſchaftlichen Laufbahn bezeichnet 
worden iſt. An ihr ſich zu betheiligen, in der Reihe der Glückwünſchenden 
heute vor Ihnen zu erſcheinen, kann ſich die ehſtländiſche literäriſche Geſell— 
ſchaft nicht verſagen. Denn zu dem Anrechte, das ihr unbeſtreitbar zukommt 
als Pflegerin und Hüterin, wenn auch nicht vornehmlich der beſonderen 
geiſtigen Beſtrebungen, welchen Ihre Forſchungen galten, ſo doch der Wiſſen— 
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haft und ihrer Ergebniſſe überhaupt — zu dieſem Anrechte kommt noch 
die Dankespflicht, der wir bei dieſer Gelegenheit genügen zu konnen uns 
aufrichtig freuen dürfen. 

Dankbar ſchauen wir auf alles das zuruck, was Sie, verehrter Herr 
Jubilar, im Laufe vieler Jahre unſerer Heimath und unſerer Geſellſchaft 
geweſen und geworden ſind. Das Gefühl berechtigten Stolzes erfüllt uns, 
einen Mann zu den Unſrigen, ja zu der Zahl unſerer zeitweiligen Leiter 
und Vertreter rechnen zu dürfen, der nicht nur überall, wo von der wiſſen— 
ſchaftlichen Erkenntniß unſeres Erdballs die Rede iſt, nicht ungenannt bleiben 
kann, ſondern der auch in kritiſcher Zeit mit feſter und geſchickter Hand das 
Steuer des Schiffleins geführt hat, das die geiſtigen Geſchicke unſerer engeren 
Heimath oft inmitten brandender Wogen zu tragen berufen war. 

In Sonderheit gedenken wir heute dankbar des zunächſt anregenden, 
dann aber auch geſtaltenden Einfluſſes, den Sie, Herr Graf, auf die Pflege 
der Naturwiſſenſchaften in unſerer Geſellſchaft und über ſie hinaus in unſerer 
Provinz geübt haben. Von Anbeginn ihres jetzt langjährigen Beſtehens an 
lagen ihr neben den ſprachlichen und hiſtoriſchen Intereſſen und Aufgaben 
die der Naturwiſſenſchaften ferner. Dieſe anzuregen und Jünger und Pfleger 
derſelben, namentlich im beſonderen Hinblicke auf die Geſtaltungen und Er— 
ſcheinungen unſeres heimathlichen Bodens zur Zeit der Vorwelt, auch unter 
uns zu gewinnen, darauf war Ihr unabläſſiges Bemühen gerichtet. Ent⸗ 
ſprechende feierliche Gelegenheiten auch zu dieſem Zwecke zu benutzen, haben 
Sie nicht unterlaſſen. So erinnern ſich dankbar die älteren Glieder unſerer 
Geſellſchaft, wie Sie, Herr Graf, im Jahre der Humboldts-Feier das Bild 
dieſes Univerſalgeiſtes in vednerifcher Geſtaltung zu ehrfurchtsvoller An— 
ſchauung zu bringen vermochten. An dieſe reihte ſich dann ſpäter die ledig— 
lich von Ihnen angeregte, in den Räumen unſeres Muſeums veranſtaltete 
Baer⸗FJeier. Auch da waren Sie es, Herr Graf, der aus der Zahl heimi— 
ſcher Gelehrten allein dazu berufen und dieſem Rufe zu entſprechen gern 
bereit war, unſerem berühmten Landsmanne in einer Verſammlung von Ver— 
ehrern dieſes Geiſtesheroen ein Denkmal vollendeter Würdigung feiner un: 
ſterblichen Verdienſte um die Naturwiſſenſchaften zu ſetzen. 

Der Same der Anregung für dieſen hochwichtigen Zweig menſchlicher 
Erkenntniß, der von Ihnen, verehrter Herr Jubilar, bei dieſen und anderen 
Gelegenheiten unter uns geſtreut wurde, hat im Laufe der Jahre der Früchte 
nicht entbehrt. Sie treten uns jetzt in Fülle entgegen. Die Natur und 
den Boden unſerer Heimath nicht zu kennen, gilt jetzt auch unter uns als 
ein Zeichen geiſtiger Unreife und Beſchränktheit. Die rcichſten dieſer Früchte 
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birgt die naturwiſſenſchaftliche Abtheilung unſeres Provinzial-Muſeums. Erſt 
durch ihre Schöpfung iſt der augenſcheinliche Beweis erbracht, daß der Baum, 
welcher jenem Samen entſproſſen, ein ſolcher geworden iſt, an deſſen Früchten 
der gute Boden, auf den er gefallen, und die ſorgfältige Pflege, welche ihm 
vielſeitig zu Theil geworden, deutlich zu erkennen iſt. Und dieſer Baum iſt 
wiederum weſentlich unter Ihrer thatkräftigen Mitwirkung ſo weit gediehen, 
daß er nah und fern, wo nur von Silurformation die Rede iſt, ſich eines 
glänzenden Rufes erfreut. Auf daß er aber mitſammt ſeinen reichen Früchten 
kein todter Schatz, vielmehr die Anregung, welche er zu weiterem Sammeln 
und Forſchen bietet, auch unter uns lebendig bleibe, haben Sie, Herr Graf, 
mit einigen anderen Kennern und Forſchern der „Vorwelt Ehſtlands“ Sorge 
dafür getragen, daß ein Filial-Verein unſerer Geſellſchaft der Mittelpunkt 
für alle auf ſolch geiſtiges Fortleben gerichteten Beſtrebungen ſei und bleibe. 
Daß auch dieſes Ziel bisher erreicht worden, verdauken wir nicht zum ge— 
ringſten Theile der umſichtigen Leitung, deren ſich die „Vorwelt Ehſtlands“ 
in Ihren Händen zu erfreuen hat. 

Alles deſſen — ſo wiederholen wir — gedenkt unſere Geſellſchaft am 
heutigen Tage Ihrer wiſſenſchaftlichen Jubelfeier mit dankerfülltem Herzen 
und bittet Ew. Erlaucht, in dieſer Zuſchrift erblicken und entgegennehmen 
zu wollen ein erneuertes Unterpfand unverbrüchlicher Verehrung, in der wir 
verharren als Ew. Erlaucht tief erkenntliche Ehſtländiſche literäriſche Geſell— 
ſchaft und in deren Namen: (folgen die Unterſchriften). 

Reval, 27. December 1887. 

II. 
Hohe Excellenz! 

In der ſtattlichen Reihe heimiſcher Forſcher und Förderer auf deur 
Quellengebiete unſerer Landesgeſchichte wie auf dem ihr naheliegenden Felde 
ſtaatlicher und rechtlicher Gebilde ſtehen Sie, verehrter Herr Jubilar, in— 
mitten des jüngeren Geſchlechts hoch aufragend wie ein Bergesgipfel da! 

Fünfzig Jahre raſtloſen Schaffens und fruchtbringendſter Arbeit im 
Dienſte des Staates erfüllen ſich heute. Doch kaum weiter zurück liegt die 
Zeit, wo die Wiſſenſchaft Ste zu den Ihrigen rechnen durfte. 

Dies giebt uns ein beſonderes Anrecht, heute mit den zahlreich Sie 
Beglückwünſchenden vor Sie hinzutreten, ein Anrecht, das um fo weniger 
bezweifelt werden kann, als die Pflegeſtätte heimiſcher Wiſſenſchaft, in deren 
Namen und Auftrage wir das Wort ergreifen, Sie, Herr Reichsrath, einen 
ihrer Gründer und Ehrenmitglieder nennen darf. 
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Die Geſchichte unſeres Landes war es, von der Sie zu Beginn ſelb— 
ſtändigen, wiſſeuſchaftlichen Schaffens mächtig angezogen wurden. Die Ein— 
ſicht, daß Quellenkunde alles wahre hiſtoriſche Wiſſen vor Allem bedinge, 
war damals ſelbſt bei Fachmännern in unſerem Lande noch kein Gemcingut. 
Sie, Herr Jubilar, obſchon dem Kreiſe ſolcher Männer nicht angehörend, 
haben ſchon damals die Bedeutung des Quellenſtudiums erkannt und durch 
Ihre — in unſerer Geſellſchaft vorgetragene — Erſtlingsarbeit „Verhand— 
lungen zu Rujen und Wolmar im Jahre 1526“ volles Verſtändniß dafür 
bekundet, wohin der Hiſtoriker bei ſeinen Forſchungen vor Allem den Blick 
zu richten hat. 

Mit Veröffentlichung dieſer Studie trat auch Ihre für unſere heimiſche 
Quellenforſchung ſpäter ſo ſegensreich gewordene Verbindung mit Mäunern 
in's Leben, welche unter der erleuchtenden Führung des Doppelgeſtirns Bunge 
und Brevern meiſt ſchöpferiſch, durchweg aber für die geſchichtliche Erkenutniß 
unſeres Landes fördernd geweſen iſt. 

Sie, Herr Jubilar, verſtanden es dabei, Ihre amtliche Stellung bei 
der Ehſtl. Ritterſchaft in beſter Weiſe wiſſenſchaftlichen Zwecken nutzbar zu 
machen. Kein geringer Theil des Bungeſchen Urkundenbuchs beruht ja auf 
Ihren Forſchungen im Ehftl. Ritterſchaftlichen Archive und auf Mittheilungen 
aus demſelben. Die Ergänzung des „Pernauſchen Receſſes von 1552“, die 
Bereicherung der Hiärnſchen Chronik durch Herausgabe ſeines Schreibens an 
den Ritterſchafts⸗Secretär v. Löwen vom Jahre 1676 und die Urkunden 
zur Geſchichte des Bisthums Reval, welche die von den andern Bisthümern 
des Landes abweichende Geſtaltung desſelben deutlich erkennen laſſen, zeugen 
von dem erfolgreichen Eifer, mit dem Sie neben ihren amtlichen Berufs— 
geſchäften aus den Ihnen ſich eröffnenden archivaliſchen Quellen zur Förde— 
rung unſerer Landesgeſchichte ſchoͤpften. 

Ihre Ueberſiedelung in die Reſidenz und gleichzeitige Ueberführung in 
eine höhere Verwaltungsſphäre machten Sie Ihren hiſtoriſchen Arbeiten nicht 
untreu. Die erſt im Jahre 1858 im Druck erſchienenen, aber ſchon längere 
Zeit früher vorbereiteten „Studien zur Geſchichte Liv-, Ehſt- und Kurlands“ 
legen uns ein Zeugniß davon ab. Wie aber auch auswärtige, namentlich 
ſchwediſche Archive und Urkundenſammlungen von Ihnen nicht unbenutzt 
geblieben ſind, zeigen neben anderen Editionen die des „Vertrages zwiſchen 
Schweden und Dänemark vom Jahre 1570“ und der „Oxenſtiernaſchen 
Kleiderordnung vom Jahre 1645“. 

Bleibt es auch für die Geſchichtsſchreibung zu bedauern, daß dem 
I. Bande Ihrer „Studien“ über den «Liber Census Daniae» kein zweiter 
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gefolgt tft, fo iſt doch der Gewinn, welcher für das Verſtändniß der erſten 
däniſch⸗deutſchen Anſiedelung in Ehſtland aus Ihrer leider unvollendet ge— 
bliebenen Arbeit erwachſen iſt, ein ſo bedeutender, daß ein ſcharfer Kritiker 
hat bezeugen müſſen, „es ſeien für jenes Verſtändniß nicht etwa einige neue 
Geſichtspunkte gefunden, ſondern Kern und Halt dafür geſchaffen worden“, 
ſo daß die Akademie der Wiſſenſchaften auf Grund dieſer Kritik ihr den 
vollen Demidowſchen Preis zuerkannt hat. 

Eine glückliche Nebenbuhlerſchaft erwuchs der heimiſchen Geſchichtskunde, 
je mehr der Staatsmann in Ihnen, hohe Excellenz, in den Vordergrund zu 
treten berufen war, aus Ihrer Beſchäftigung mit Geſetzgebung, Reichs- und 
Verwaltungspflege. Schon einer Altersſtufe angehörend, welche literäriſchen 
Productionen nicht hold zu ſein pflegt, kehrten Sie zu der Wiſſenſchaft zurück, 
als deren Vertreterin auf unſerer Landesuniverſität Ihnen die juriſtiſche 
Facultät auf Grund Ihrer Diſſertation „Ueber die Stellung der Staats— 
beamten im Staate“ im Jahre 1834 die Würde eines Magiſters zuerkannt 
hatte. Ihre mehr als ein Menſchenalter ſpäter erſchienenen Schriften „Ueber 
Zins und Wucher“, ſowie „Ueber Abſchaffung der Schuldhaft“ zeigen uns 
zwar deutlich, wie naturgemäß die Gährung des Moſtes in den Anſchauungen 
des jungen Magiſters dem Läuterungsproceſſe in der Schule des Lebens 
und der Erfahrungen eines gereiften Staatsmannes gewichen war, zugleich 
aber auch, daß der junge Mann, welcher die für jene Zeit kühne Theſe „Die 
Todesſtrafe iſt abzuſchaffen“ aufgeſtellt hatte, in ſeiner humanen Grund— 
richtung derſelbe geblieben iſt, welcher weit ſpäter die inhumanen Erſcheinungen 
in Zins, Wucher und Schuldhaft bekämpft hat. 

Auf Ihre ein halbes Jahrhundert lang faſt ununterbrochen neben 
einander gehende Geiſtesarbeit im Dienſte unſerer Provinz, des Staats und 
der Wiſſenſchaft zurückblickend, gedenken wir deſſen freudig, daß aus dem 
„Phantaſten und Träumer“, wie Sie ſich ſelbſt für die Zeit des Ueber— 
ganges vom Jünglings⸗ zum Mannesalter nennen, ein Denker, Forſcher 
und Darſteller geworden iſt, vor dem die Gelehrtenwelt der baltiſchen Lande 
ehrfurchtsvoll das Haupt neigt. 

So treten auch wir heute vor Sie hin. Zu der Verehrung geſellt ſich 
aber auch der Dank, der Dank, den wir Ihnen für mannigfache reiche Gaben 
ſchulden, und den, verehrter Herr Jubilar, auch hier wieder ausſprechen zu 
dürfen bittet die Ehſtländiſche literäriſche Geſellſchaft und in deren Namen: 

Vice⸗Präſident: Mag. jur. W. Greiffenhagen. 

Reval, 13. März 1889. 
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Jahresbericht 

der ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft für 1886-1887. 

Beim Beginn des neuen Geſellſchaftsjahres bilden den Beſtand der 
ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft 17 Ehrenmitglieder, 32 correſpondirende 
und 216 ordentliche Mitglieder. Durch den Tod hat die Geſellſchaft im 
verfloſſenen Jahre 2 Ehrenmitglieder verloren, Profeſſor Dr. Conſtantin 
Grewingk und Paſtor Dr. Eduard Weber. Letzterer hat durch ſeine im 
Verein mit Ferdinand Johann Wiedemann im Jahre 1852 herausgegebene 
Beſchreibung der phanerogamiſchen Gewächſe Ehſt-, Vive und Kurlands ſich 
bei uns ein bleibendes Andenken geſtiftet. Die großen wiſſenſchaftlichen Ver— 
dienſte des Erſteren ſind bekannt. Nur diejenigen Arbeiten desſelben ſeien 
an dieſer Stelle erwähnt, welche für die Erforſchung unſerer engeren Heimath, 
namentlich deren Prähiſtorie, eine weſentliche Bedeutung haben. Es ſind 
die Schriften: Das Steinalter der Oſtſeeprovinzen; Die Neolithiſchen Be: 
wohner von Kunda in Ehſtland und deren Nachbarn, Archäologiſche Aus— 
flüge in Liv» und Ehſtland; ferner die höchſt werthvolle geognoſtiſche Karte 
der Oſtſeeprovinzen Vve, Ehſt⸗ und Kurland. Auf die Bitte der ehſtländi— 
ſchen literäriſchen Geſellſchaft unterſuchte der Verſtorbene im Jahre 1880 
einen Hügel in Saſtama in der Wiek, der nach den Anſichten und Publi— 
cationen von Fr. Kruſe, J. van Smiſſen, C. Rußwurm und Paſtor Fr. 
Haſſelblatt das Grab des Wikinger Seehelden und Königs Yugwar enthalten 
ſollte. — Die Zahl der ordentlichen Mitglieder, welche ihre Theilnahme an 
den Beſtrebungen der Geſellſchaft bekunden und durch jährliche Geldbeiträge 
die materielle Lage derſelben ſichern, hat im verfloſſenen Jahre in erfreulichem 
Maße zugenommen. Folgende 38 Herren ſind in die Geſellſchaft als ordent— 
liche Mitglieder neu eingetreten: Paſtor Traugott Hahn, Paſtor Joh. Lenz, 
Cand. Boris von Hanſen, Dr. Oscar Hoeppener, Dr. Theodor Hoffmann, 
Dr. Leopold Meder, Dr. O. von Landeſen, Dr. Ernſt Frey, Fabrikbeſitzer 
Eduard Johannſon, Ritterſchaftsſecretär Emil Graf Igelſtrom, Dr. Peter 
Tannebaum, Cand. Alexander Elfenbein, Architekt Rudolf Baron Eugel⸗ 
hardt, Oberlehrer Iwan Fufajew, Buchhändler Kaibel, Paſtor Julius Koppel, 
Ingenieur⸗Architekt C. v. Nymann, Buchhändler Emil Prahm, Alfred Baron 
Schilling, Lehrer Ernſt Engel, Gymnaſiallehrer Alfred Jucum, Apotheker 
Hugo Oppermann, Secretär Nikolai Rieſenkampff, Heinrich von Winkler zu 
Oehrten, jtellv. Stadthaupt Eduard Bätge, Buchhändler Albert Hoheiſel, 


RE 


Cand. theol. Max Krauſe, Secretär Fr. Pabft, Secretär Richard Rieſen— 
kampff, Eiſenbahn⸗Betriebschef Joſeph v. Stryk, Buchhändler Iwan Zeibich, 
Proviſor Max Jaekel, Vice-Conſul Robert Koch, Acciſebeamter Nikolai 
Troitzki, Rathsactuar Paul Haudelin, Buchhändler Arthur Ströhm, Buch— 
händler Robert Weiß, Hermann Baron Toll-Kuckers. Durch den Tod 
ſind 3 Mitglieder der Geſellſchaft entriſſen worden, nämlich Staatsrath 
Gerhard von Mickwitz, Paſtor Otto Lais und Apotheker Eduard Fick. 
Wegen Wechſels des Wohnortes ſind 3, aus anderen Gründen 6 Mitglieder 
ausgetreten. 

In der allgemeinen Verſammlung vom 24. September vorigen Jahres 
wurden zum Director der Section für Literatur und Kunſt Stadtarchivar 
Dr. Schiemann und zum Schatzmeiſter und Vorſteher des Leſecabinets 
Oberlehrer Georg Schnering erwählt. Die übrigen Glieder des Directoriums 
behielten die ihnen von der Geſellſchaft übertragenen Aemter im vergangenen 
Jahre unverändert bei. 

Im Laufe des Geſellſchaftsjahres ſind folgende 12 Vorträge ge— 
halten worden: 

1) In der allgemeinen Verſammlung am 24. September 1886: 
Geiſtliches Leben und innere Ausrüſtung der St. Nikolaus-Kirche im 15. 
Jahrhundert, von Dr. Schiemann. 

2) In den Verſammlungen der einzelnen Sectionen: Revals Garni— 
ſonsfreiheit im Conflict mit der ſchwediſchen Regierung (1658 — 1660), von 
Mag. Greiffenhagen. — Ueber Wandermärchen, von H. Paucker. — Alt: 
livländiſche und ſpeciell Revaler Kleiderordnungen des 15., 16. und 17. 
Jahrhunderts, von G. v. Hanſen. — Die Revalſche Kleiderordnung des 17. 
Jahrhunderts, von demſelben. — Der Ehften-Aufftand von 1343 und feine 
Folgen, von Dr. Schiemann. — Ständiſche Verhältniſſe im 14. Jahr⸗ 


hundert, von demſelben. — Ueber die Fortdauer der lateiniſchen Sprache, 
von C. Roſenfeldt. — Neulatein als Weltſprache und Kritik des Volapük 
und der Paſilingua, von demſelben. — Die ſchwediſche Güter-Reduction, 


von Eugen v. Nottbeck. — Der ßprähiſtoriſche Menſch in Europa, von 
Mag. Peterſen. — Ueber die Gährung, von Mag. E. Scheibe. 

Das erſte Heft des vierten Bandes der Beiträge zur Kunde 
Ehſt⸗, Liv⸗ und Kurlands iſt in dieſem Jahre von der Geſellſchaft 
herausgegeben und den mit derſelben in literäriſchem Verkehr ſtehenden wiſſen— 
ſchaftlichen Inſtituten und Vereinen zugeſandt worden. Zum Druck vor— 
bereitet iſt der erſte Band der neueſten Folge des Archivs für die 
Geſchichte Live, Ehſt- und Kurlands, welcher die in hiſtori— 
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ſcher Hinſicht werthvollen alten Pfandbriefe Revals, herausgegeben von Leonid 
Arbuſow, enthalten wird. 

Die ehſtländiſche öffentliche Bibliothek iſt im letzten Jahre 
um 354 Werke in 522 Bänden vermehrt worden. Dieſen Zuwachs ver— 
dankt ſie zum Theil Schenkungen und zwar von den Herren: F. Amelung, 
Staatsrath A. Czumikow, Profeſſor Dr. Grewingk, Dr. W. von Gutzeit, 
von Hehn in Wiens, Hofrath Jordan, Dr. W. von Kieſeritzkty in Ober⸗ 
pahlen, Reichsheraldiker Klingſpor, Franz Kluges Verlagsbuchhandlung, 
C. Salemann in St. Petersburg, Dr. Theodor Schiemann, Oberlehrer 
Schnering, Ritterſchaftsſecretär H. Baron Toll, Gymnaſialdirector Dr. 
Waldmann in Fellin, Akademiker Geheimrath Wiedemann in St. Peters⸗ 
burg. Den genannten Perſonen und den in- und ausländiſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtituten und Geſellſchaften, welche ihre Editionen der ehſtländiſchen 
literäriſchen Geſellſchaft unentgeltlich zugeſandt haben, wird hiermit der verz 
bindlichſte Dank derſelben abgeſtattet. Im vergangenen Jahre ſind 250 
Werke in 265 Bänden an 45 Perſonen ausgeliehen worden, welche über⸗ 
haupt 143 Mal die Bibliothek beſucht haben, um Bücher zu empfangen. 

Der Beſtand der Geſellſchaftskaſſe kann gegenwärtig als 
günſtig bezeichnet werden. Zu dem Saldo vom September 1886 im Bee 
trage von 308 Rbl. 84 Kop. ſind im Laufe des Jahres an Einnahmen 
2071 Rbl. 89 Kop. hinzugekommen, alſo im Ganzen 2380 Rbl. 73 Kop. 
vorhanden geweſen. Die Ausgaben beliefen ſich auf 1937 Rbl. 16 Kop., 
ſomit verblieb zum 1. September d. J. in Kaſſe ein Saldo von 443 Rbl. 
57 Kop. 

Der Fonds des Schiller-Stipendiums beträgt im Nomi⸗ 
nalwerth der Werthpapiere 1600 Rubel. Zu dem Saldo in baarem Gelde 
vom 1. September 1886 im Betrage von 73 Rbl. 2 Kop. kamen an ver⸗ 
einnahmten Zinſen hinzu 87 Rbl. 87 Kop., verausgabt wurden 76 Rbl. 
60 Kop., ſomit beläuft ſich das Saldo in baarem Gelde zum 1. September 
d. J. auf 84 Rbl. 29 Kop. Auf Beſchluß der allgemeinen Verſammlung 
genoß im vorigen Jahre das Schiller⸗Stipendium im Betrage von 75 Rbl. 
Richard Hartig, welcher ſich an der St. Petersburger Akademie der Künſte 
zum Maler auszubilden beabſichtigt. 

Ueber das ehſtländiſche Provinzial⸗-Muſeum berichtet der 
Conſervator desſelben Folgendes: Unter den im letzten Geſellſchaftsjahre 
durch Schenkung erlangten neuen Erwerbungen machen wir folgende nam— 
haft: 1) ein altes farbiges, im Revaler Stadtarchiv vorgefundenes Schnitz— 
werk, welches das combinirte große und kleine Wappen Revals darſtellt und, 


* 


neu aufgefriſcht, jetzt eine Zierde des Vorzimmers im Muſeum bildet, 2) die 
Copie einer in Renners Original⸗Chronik zu Bremen befindlichen Anſicht 
Revals vom Jahre 1556 mit der Darſtellung der alten Barbara-Capelle 
vor der Schmiedepforte und 3) für die ethnographiſche Sammlung eine 
ganze Collection ſilberner, mit Carneolen verzierter Frauenſchmuckſachen aus 
Göktepe in Turkeſtan. Durch Kauf wurde für das Muſeum erworben ein 
Oelgemälde unſeres talentvollen Landsmannes Heinrich Koſakowſky: Auf: 
ſteigendes Gewitter am Strande bei Wainopäh im Kirchſpiel Haljal. Wie 
früher, waren auch im vorigen Jahre durch Abonnement bezogene Sammel— 
werke von Kunſtblättern und neu erſchienene illuſtrirte culturhiſtoriſche Werke 
im Muſeum ausgeſtellt. Im Uebrigen galt die Hauptthätigkeit der Muſeums⸗ 
verwaltung bei den beſchränkten Mitteln des Inſtituts vorzugsweiſe der Er— 
haltung und Erläuterung des Vorhandenen, wie beiſpielsweiſe bei der durch 
die Abnutzung des Publicums veranlaßten Reſtaurirung der großen Album- 
ſammlungen Revalſcher Anſichten und bei den auf Porzellantafeln angebrachten 
Notizen zur Porträt-Sammlung. Dem gleichen Zwecke der Erhaltung dienten 
auch die bei dem motivirten Verdachte eines beabſichtigten Einbruches er- 
ſtrebten Schutzmaßregeln durch mächtige Riegel, Querſtangen und Gitterwerk 
an den verſchiedenen Eingängen zum Local in der Hausflur und in beiden 
Stockwerken. 

Die Einnahmen des letzten Jahres vom 1. September 1886 bis zum 
1. September 1887 betrugen mit Einſchluß des Saldos vom vorhergehenden 
Jahre 788 Rbl. 12 Kop., die Ausgaben 723 Rbl. 1 Kop. Das Saldo 
am 1. September des laufenden Jahres belief fid) demnach auf 65 Rbl. 
11 Kop. Dieſe finanziellen Kräfte erwieſen ſich in Folge des um die Hälfte 
reducirten jährlichen Beitrages der Revalſchen Stadtverwaltung (von 300 
auf 150 Rbl.) und der allmählichen Verminderung der Zahl der Muſeums⸗ 
Mitglieder als durchaus unzureichend, veranlaßten ein faſt fortwährendes, 
nur durch Vorſchüſſe des Schatzmeiſters zu deckendes Deficit und ſtellen bei 
dem geringen am 1. September kurz vor dem Termin der Miethzahlung 
erübrigten Saldo ein noch ſchlimmeres nächſtes Jahr in Perſpective. Eine 
weſentliche Hilfe möchte durch eine dauernde oder zum Wenigſten zeitweilige 
Erniedrigung des der literäriſchen Geſellſchaft zu zahlenden Miethbetrages 
zu bewerkſtelligen ſein. Andere Erwerbsquellen durch öffentliche Vorträge 
und eine Gemäldeausſtellung ſind in Ausſicht genommen. 

Das Baucapital des Muſeums aus dem Vermächtniß von Ferdinand 
Jordan belief ſich nach dem jetzigen Courſe der Papiere zur Zeit auf 4393 
Rbl., war demnach im Laufe von 6 Jahren um ca. 1400 Rbl. gewachſen. 


ee 


Zur Sccttion rar angemwartte Wathemattt “uid 
Technik gehörten im verfloffenen Geſchäftsjahre 51 Mitglieder. Durch 
den Tod verlor die Section ein Mitglied, den Herrn Apotheker Fick. Die 
Section verſammelte fih zu 13 Sitzungen, ausſchließlich der letzten. Die- 
ſelben wurden von 181 Mitgliedern und 6 Gäſten beſucht, ſo daß der 
Beſuch einer Sitzung ſich durchſchnittlich auf 14 Mitglieder ſtellt. 

An Vorträgen, ſowie an Referaten aus der Praxis und aus den Zeit— 
ſchriften der Bibliothek wurden gehalten: 1) Ueber Neuerungen in der elek— 
triſchen Beleuchtung, von Rußwurm. 2) Ueber Gasbeleuchtung, von Erom: 
peter. 3) Referat über Hafenbau⸗Projecte für Reval, von Husczo. 4) Ueber 
Theeverfälſchung, von E. Scheibe. 5) Referat aus der deutſchen Bau— 
zeitung, Jahrgang 1883, von Bernhard. 6) Ueber Puzzolan-Cement, von 
Rußwurm. 7) Ueber die Vorarbeiten zur Entwäſſerung der Stadt Riga, 
von Jacoby. 8) Ueber Kleinmotore, von Trompeter. 9) Referat aus der 
Hannöverſchen Zeitſchrift, von L. Eggers. 10) Referat aus der deutſchen 
Bauzeitung, ſowie aus der Herbara cTpontena von Bernhard. 11) Ueber 
Hefe und Preßhefe, von E. Scheibe. 12) Ueber Trägerwellbleche, von 
Nymann. 

Die Bibliothek beſtand am Schluß d. J. aus 257 Werken in 326 
Bänden, ſowie 46 Atlanten, und die Zahl der von der Section abonnirten 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften betrug 14. 

Die pecuniäre Lage kann als eine ſehr günſtige bezeichnet werden. 


Jahresbericht 

der ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft für 1887—1888. 

Die ehſtländiſche literäriſche Geſellſchaft zählt gegenwärtig 16 Ehren⸗ 
mitglieder, 34 correſpondirende und 226 ordentliche Mitglieder. Im ver— 
floſſenen Geſellſchaftsjahre hat die Geſellſchaft durch den Tod ein Ehren— 
mitglied verloren, den einſtigen Vice-Präſidenten derſelben, Akademiker Geheim— 
rath Dr. Wiedemann, deſſen Andenken im März d. J. durch einen trefflichen 
Nachruf in einer beſonderen Verſammlung gefeiert wurde. Zu correſpondi— 
renden Mitgliedern wurden ernannt die Herren: Dr. Carl Sallmann, Dr. 
Friedrich Bienemann, Dr. Theodor Schiemann und Königlich ſchwediſcher 
Reichsheraldiker Carl Arwid v. Klingſpor. Als ordentliche Mitglieder ſind 
im vorigen Jahre in die Geſellſchaft eingetreten folgende 22 Herren: Re— 
dacteur Dr G. v. Falck, Apotheker E. Bienert, Kaufmann Martin Schmidt, 
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Confutent W. Adelheim, Oberlehrer J. Blumberg, Paſtor R. v. Winkler 
zu St. Jürgens, Dr. med. W. Greiffenhagen, Oberlehrer W. Kupffer, 
Baron Arthur Schilling, Paſtor emer. Robert Luther, Lehrer J. Schnatze, 
Oskar Koch, Paſtor Aßmuth, Apotheker Lehbert jun., Staatsrath E. v. 
Undritz, Stadtbeamter J. v. Huſen, Lehrer F. Lilienberg, Stadthaupt Baron 
Maydell, Secretär A. Jahnentz, Cand. jur. Paul Baron Ungern-Steruberg, 
Literat Bernhard Höhlbaum und Cand. Carl v. Winkler. In demſelben 
Zeitraum ſind durch den Tod 7 ordentliche Mitglieder aus der Geſellſchaft 
geſchieden, nämlich General⸗Superintendent Dr. Schultz, Apotheker R. Leh⸗ 
bert sen., Manngerichtsaſſeſſor v. Bremen, Paſtor emer. Rob. U 
Oberlehrer Fufajew, Lehrer Monkewitz und Mannrichter v. Behrends. Wegen 
Veränderung des Wohnortes oder aus anderen Gründen ſind 5 Mitglieder 
aus der Geſellſchaft ausgetreten. 

In der allgemeinen Verſammlung am 23. September 1887 wurde 
an Stelle des aus dem Directorium ausgeſchiedendk Dr. Theodor Schiemann 
der Oberlehrer Dr. Hugo Balg zum Director der Section für Literatur und 
Kunſt erwählt. Die übrigen Mitglieder des Directoriums behielten 
die ihnen übertragenen Aemter im vorigen Jahre unverändert bei. 

Im verfloſſenen Geſellſchaftsjahre find folgende 13 Vorträge ge: 
halten worden: 

1) In der allgemeinen Verſammlung am 23. September 1887: 
Proceß des Revalſchen Rathsherrn und Gerichtsvogts Johann Strahlborn 
wider den Defonomen des Dorpater Stifts und polniſchen Statthalter Georg 
Schenking und wider den Rittmeiſter Hermann Wrangell, 1595 und 1596. 
Erſter Theil, vom Vicc-Präſidenten der Geſellſchaft Mag. Greiffenhagen. 

2) In den Verſammlungen der einzelnen Sectionen: 

Der zweite Theil des eben erwähnten Proceſſes, von demſelben. — 
Der Kampf gegen die Fremdwörter und die Bercchtigung derſelben, vom 


Oberlehrer Dr. Kirchhofer. — Ueber Dickens und Thackeray, Humor und 
Satire, vom Oberlehrer Dr. Balg. — Ueber die Shakeſpearc-Philologie 
und Lord Bacon, von demſelben. — Die Blinden in Ehſtland nach den 


Ergebniſſen der zu Ende 1886 veranſtalteten Enquète, vom Seecretär des 
ſtatiſtiſchen Comités Jordan. — Die oſtbaltiſche Silurformation, vom In— 
genieur A. Mickwitz. — Leben und Dichtungen des ruſſiſchen Lyrikers Nikitin, 
vom Gymnaſiallehrer Spiegel. — Kronprinz Friedrich in Küſtrin, vom Ober— 
lehrer Schnering. — Kronprinz Friedrich nach ſeinem Aufenthalt in Küſtrin, 
von demſelben. — Gcedächtnißrede auf den weiland Akademiker Dr. Ferdi⸗ 


nand Johann Wiedemann, vom Oberlehrer Roſenfeldt. — Ueber das Alter 
Beiträge IV. 2. 14 
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der Sterne, vom Oberlehrer Blumberg. — Einiges über die Sanitäts- 
verhältniſſe unſerer Schuljugend, vom Dr. Clever. 

Der erſte Band der dritten Folge des von der ehſtländiſchen literäri— 
ſchen Geſellſchaft herausgegebenen Archivs für die Geſchichte Live, 
Ehſt⸗ und Kurlands, welcher den erſten Theil der Revaler Stadt— 
bücher unter dem beſonderen Titel: Das älteſte Wittſchophuch der Stadt 
Reval (1312 — 1360) in der Bearbeitung von L. Arbuſow enthält, iſt in 
dieſem Jahre erſchienen und den auswärtigen Vereinen und Inſtituten, welche 
mit der literäriſchen Geſellſchaft in Verkehr ſtehen, zugeſandt worden. 

Die ehſtländiſche öffentliche Bibliothek hat im vorigen Jahre 
einen Zuwachs von 272 Werken in 390 Bänden erhalten, darunter 102 
Werke in 187 Bänden hiſtoriſchen Inhalts. Außer den unentgeltlichen Zu— 
ſendungen der wiſſenſchaftlichen Junſtitute und Vereine, mit welchen die lite— 
räriſche Geſellſchaft einen regelmäßigen Schriftenaustauſch unterhält, ſind 
Geſchenke an Büchern der Bibliothek dargebracht worden von den Herren: 
Dr. Churchill in London, Graf Brevern de la Gardie in Moskau, Dr. 
Schiemann in Berlin, Dr. Georg Schmid in St. Petersburg, Director Dr. 
Waldmann in Fellin, Profeſſor Dr. Wiskowatow in Dorpat, Superintendent 
Haller, Conſulent Fehſt, Hofrath Jordau, Oberpaſtor Luther, Oberlehrer 
Peterſen, J. F. Schleſiger, Oberlehrer Schnering, G. Törne, Ritterſchafts— 
Secretär Baron Toll, Baron Friedrich Wrangell, von Frau Apotheker Lehbert 
und von dem Revaler Börfen-Comite. Allen dieſen Perſonen und Inſtituten 
wird hiermit der verbindlichſte Dank der Geſellſchaft ausgeſprochen. Im vergange— 
nen Jahre find 206 Werke in 332 Bänden an 40 Perſonen ausgeliehen worden, 
die überhaupt 112 Mal die Bibliothek beſucht haben, um Bücher zu empfangen. 

Was den Beſtand der Geſellſchaftskaſſe betrifft, ſo betrug 
das Saldo am 1. September des vorigen Jahres 443 Rbl. 57 Kop. An 
Einnahmen liefen bis zu demſelben Datum dieſes Jahres 2101 Rbl. 36 Kop. 
ein; ſomit waren im Ganzen 2544 Rbl. 93 Kop. vorhanden. Die Aus— 
gaben betrugen 2010 Rbl. 57 Kop., demnach verblieb zum 1. September 


d. J. ein Saldo von 534 Rbl. 36 Kop. in der Kaffe. Das Neusfche 


Legat beträgt gegenwärtig im Nominalwerth der Werthpapiere 5450 Rbl. 
Der Fonds des Schiller-Stipendiums beläuft ſich nominell 


auf 1600 Rbl. in Werthpapieren. Zu dem Saldo in baarem Gelde vom 


1. September 1887 im Betrage von 84 Rbl. 29 Kop. kamen an Zinſen 
90 ROL 24 Kop. hinzu und wurden 77 Rbl. 20 Kop. verausgabt, fo 
daß das Saldo in baarem Gelde zum 1. September d. J. 97 Rbl. 33 Kop. 
beträgt. Das Schiller-Stipendium genoß im vorigen Jahre Richard Hartig. 


— 


— 
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Ueber das ehſtländiſche Provinzial-Muſeum ſtattet der Con- 
ſervator desſelben folgenden Bericht ab: 

Wohl das wichtigſte Ergebniß für das verfloſſene Geſellſchaftsjahr des 
Muſeums war, daß der Kaſſenbeſtand desſelben, der im Jahre vorher be— 
ſtändig mit einem Deficit zu kämpfen hatte, dank dem Zutritte von etwa 
40 neuen Mitgliedern und dem günſtigen Ertrage der zum Beſten des 
Muſeums gehaltenen öffentlichen Vorträge ſich am 1. September dieſes 
Jahres wieder auf ein Saldo von 438 Rbl. 30 Kop. gehoben hat. Im 
Ganzen zählt das Muſeum jetzt 71 Abonnements-Mitglieder. Außer dieſen 
nebſt deren Familien und den Schülern und Schülerinnen, welche unter der 
Leitung ihrer Lehrer und Lehrerinnen das Muſeum klaſſenweiſe unentgeltlich 
zu betreten pflegen, wurde dasſelbe von 553 zahlenden Nichtmitgliedern be— 
ſucht. Das Intereſſe für dasſelbe ſcheint ſich ſomit, trotzdem daß dem Pu— 
blicum an anderer Stätte eine vorzügliche, ſehr frequentirte Gemäldeausſtel— 
lung geboten wurde, nicht vermindert zu haben. Hervorragende Darbrin- 
gungen von Muſeumsgegenſtänden und anderweitige größere Erwerbungen 
derſelben haben wir freilich diesmal nicht, wie ſonſt, zu verzeichnen; wenn 
wir aber immerhin das letzte Jahr im Ganzen zu den guten rechnen können, 
ſo haben wir den Dank dafür ganz beſonders den Herren Dorpater Pro— 
feſſoren zu zollen, welche durch ihre gehaltvollen Vorträge zur Förderung 
der vom Muſeum erſtrebten Ziele ſo weſentlich beitrugen. 

In Summa betrugen die Einnahmen des letzten Jahres vom 1. 
September 1887 bis zum 1. September 1888 mit Einſchluß des Saldos 
des vorhergehenden Jahres 1385 Rbl. 41 Kop. und die Ausgaben 947 Rbl. 
11 Kop. Das durch Zinſeszinſen fortſchreitende Baucapital des Muſeums 
belief fi) am 1. September d J. nach dem derzeitigen Courſe der Papiere 
auf 4543 Rubel. 

In den unter der Obhut der Section für provinzielle 
Naturkunde ſtehenden Sammlungen ſind für das letzte Jahr folgende 
Acquiſitionen zu erwähnen: ein Stück Holz mit Teredo navalis, dem 
Schiffsbohrwurm; Blaſentang aus dem Golfſtrom; 23 Arten Diptera, von 
Neuropteren Caenis luctuosa Burm. Die paläontologiſche Abtheilung 
erhielt eine werthvolle Bereicherung durch die von Herrn Ingenieur A. Mickwitz 
gemachten Funde in den cambriſchen Schichten. 

Der Section für angewandte Mathematik und 
Technik gehörten im verfloſſenen Geſchäftsjahre 51 Mitglieder an. Die- 
ſelbe verſammelte ſich zu 15 Sitzungen, welche von 219 Mitgliedern und 
3 Gäſten beſucht wurden, fo daß der Beſuch einer Sitzung ſich durchſchnitt— 
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lich auf 14, Mitglieder ſtellte. An Vorträgen, ſowie an Referaten aus 
der Praxis und aus den Zeitſchriften der Bibliothek wurden gehalten: Ueber 
Herſtellung und Verwendung der flüſſigen Kohlenſäure, von Rußwurm. — 
Ueber die Pläne und Bauarbeiten an der Weihwaſſer-Capelle zu Reval, von 
Nymann. — Ueber Waſſerfilter, von Trompeter. — Zwei Referate aus 
Haarmanns Zeitſchrift für Bauhandwerker, von Howen. — Referat aus 
der Hen bag crpoHTe na, von Bernhard. — Ueber Rauchverbrennung, von 
Rußwurm. — Referat über die Silo-Exploſion zu Hameln, von Fleiſcher. 
— Die Bohrmaſchinen zu Gravirungszwecken, von Schümann. — Ueber 
den Ausbau der Schloßkirchenruine zu Hapſal, von Bernhard. — Ueber 
Secundärbahnen, von Eggers. — Ueber Neumanns Grundriß der Rune 
geſchichte in den baltiſchen Provinzen, von Engelhardt. — Referat über den 
Ausbau zweier Bauwerke der Abtei zu Knechtſteden und der Cijtercienfer 
Kloſterkirche zu Salm, von Bernhard. — Ueber Löthen mittelſt Elektricität, 
von Trompeter. — Ueber die ſogenannte Blitzgefahr, von Fleiſcher. — 
Ueber den Revaler Hafenbau, von Husczo. — Ueber das Project der Re— 
valer Pferdebahn, von Jacoby. 

Die Bibliothek der Section beſtaud am Schluß des Jahres aus 277 
Werken in 351 Bänden, ſowie 47 Atlanten; die Anzahl der von der 
Section abonnirten wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften betrug 14. 
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Von den gelehrten Inſtituten und Geſellſchaften, mit denen unfere 


Geſellſchaft im Austauſchverbande ſteht, ſind während der beiden Geſellſchafts— 
jahre, vom September 1886 bis eben dahin 1888, folgende Sendungen 
eingegangen: 


1) 


a) Aus dem Inlande: 
Von dem Miniſterium der Volksaufklärung in St. Petersburg: 
Rypnanb MuuucrepcrBa Haponuaro npocgbmehig. 1886: Cen- 
T16pp— leka6ps. 1887: AuBapr—/leka6pn. 1888: SIuBaps— 
ÄBTYCTP. 


2) Von der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaſten in St. Petersburg: 


3) 


4) 


Bulletin de l'Académie Imperiale des sciences de St. Péters- 
bourg. 1886: Tome XXX. No. 4. Tome XXXT, No. 2, 3. 
1887: No. 4. Tome XXXII, No. 1. 

Mémoires, VII. série. Tome XXXIV, No. 4—13. Tome 
XXXV, No. 1-10. 

Von dem Directorium der Kaiſerl. Univerfität Dorpat: Die akade⸗ 
miſchen Gelegenheitsſchriften, welche ſeit dem 30. April 1886 bis eben 
dahin 1888 daſelbſt im Druck erſchienen ſind, im Ganzen 91 Werke 
und 91 Bänden. Außerdem: 

Berg, Fr. Graf. Einige Spielarten der Fichte. Dorpat, 1887. 

Ruſſow, Dr. Edm. Zur Anatomie der Torfmooſe. Dorpat, 1887. 

Weihrauch, Dr. K. Neue Unterſuchungen über die Beſſelſche Formel 
und deren Verwendung in der Meteorologie. Dorpat, 1888. 

Von der finniſchen Literaturgeſellſchaft in Helſingfors: 

Suomi. Toinen jakſo. 16—20 oſa. Helſing., 1883 —87. 
Geitlin, Dr. J. G. Lexicon Fennico-Latinum. Helſing., 1883. 
Hahnsſon, J. A. Svenſkt⸗Finſkt Lexicon. I. vihko. Helſing., 1884. 
Liſäwihko Elias Lönnrot in Suomalais-Ruotſalaiſen ſanakirjaan. Hel⸗ 

fing. 1886. 

Kuller von Runot. Helſing., 1882. 

Shakeſpeare'n dramoja IV VIII. Helſing., 1883 —87. 

Svenſk⸗Finſk Lag⸗ och Kurialterminologi. Helſing., 1883. 

Luettelo kirjakaupaſſa ſaataviſta Suomalaiſen kirjalliſunden ſeuran toimi— 
tukſiſta. Maaliskunla, 1886. 

Suomalaiſin Kanſanſatuja. 1. oſa. Helſing., 1886. 


5) 


6) 


7) 


8) 
9) 
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BR. 


Vaſenius, Valfr. Suomalainen kirjalliſius aakkoſellinen ja aineenmu— 
kainen luettelo. 2 liſavihko. 1880 —85. Helſing., 1887. 

Donner, Dr. O. Vergleichendes Wörterbuch der Finniſch-Ugriſchen 
Sprache. III. Helſing., 1888. 

Kalewala. Helſing., 1887. 

Kanteletar. Kolmas painos. Helſing., 1887. 

Von der Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthumskunde der Oſtſee— 

provinzen Rußlands in Riga: 

Mittheilungen aus der livländiſchen Geſchichte. Band XIII. Heft 4. 
Band XIV. Heft 1, 2. Riga, 1886. 88. 

Sitzungsberichte aus den Jahren 1885—87. Riga, 1886—88. 

Napierſky, J. G. Die Erbebücher der Stadt Riga. 1384 — 1579. 
Riga, 1888. 

Vom „Eesti Kirjameeste Selts“ in Dorpat: 

Hurt, Jakob. Wana kannel. II. Sammlung. III. und IV. Lief. 
Dorpat, 1886. 

Jurkatam, J. Wene keele öpetaja. Eſimene jagu. Tartus, 1886. 

Runder, J. Tubak fut himuaſi ja onnetus inimestele. Tart., 1887. 

Daniel, G. Wiljapuu pidaja. Tart., 1888. 

Jakobſon, P. Udumäe kuningas. Tart., 1888. 

Eesti Kirjameeste Seltſi aastaraamat, 1886 ja 1887. Tart., 1888. 

Eesti kirjanduſe eſimeſe wöidupidu raamat. Tart., 1888. 

Orguſaar, J. Inimeſe hind ja wäimehe wäärtus. Tart., 1888. 

Von dem Revaler Börſen-Comite: 

Beiträge zur Statiſtik des Handels von Reval und Baltiſchport. Jahr- 
gang 1885, 86. Reval, 1886, 87. 

Bericht des gen. Comites über ſeine im Intereſſe des Handels und 
der Schifffahrt entwickelte Thätigkeit im Jahre 1885. Reval, 1886. 

Von der kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur und Kunſt: 

Sitzungsberichte aus den Jahren 1885-87. Mitau, 1886-88. 

Von dem Naturforſcher⸗Verein zu Riga: 

Correſpondenzblatt. XXIX. XXX. Riga, 1886, 87. 

Von der Kaiſerl. livl. gemeinnützigen und ökonomiſchen Societät in 
Dorpat: 

Baltiſches Stammbuch edlen Rindviehs. 2 Hefte. 1886, 87. Dorp., 
1886, 87. 

Bericht über die Ergebniſſe der Beobachtungen an den Regenſtationen 
der gen. Societät für das Jahr 1886. Dorpat, 1887. 
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11) Von dem Goeologiſchen Comite in St. Petersburg: 
Tpyam TL'eonorHudeckaro Konntera. Tomp II. No. 3—5. Tom» 
III. No. 2, 3. Toub V. No. 2, 3. Toms VI. Toms VII. 
No. 1, 2. C.-Herep6. 1886—88. 
UsBberin. 1886—88 ronp. Toub V. No. 1—11. Touw VI. 
No. 1—12. Toub VII. No. 1—7. 
Pycckaa Teororugeckaa Buónioreka. 3 Toma. C,-llerep6. 


1886 —88. 
Oman Feorornaeckaa kapra Poccin, ucrp 138. C.-Herep6,., 
1887. 


[lporokors s3achıanuıd. C.-llerep6. 1887. 
12) Von der literäriſch-praktiſchen Bürgerverbindung in Riga: 
Jahresberichte über das 84. und 85. Geſellſchaftsjahr 1886, 87. 
Riga, 1887, 88. 
13) Von der Kaiſerl. Ruſſ. Geographiſchen Geſellſchaft in St. Petersburg: 
Orgerp Huneparopckaro Pycckaro Feorpaduueckaro OÓmecrBa 
34 1886 romp. C.-llerep6. 1887. 
14) Von der Finnländiſchen archäologiſchen Geſellſchaft in Helſingfors: 
Suomen muinaismuiſto⸗-yhdiſtykſen aikakauskirja. VIII, IX. Hel⸗ 
ſing., 1887. 
15) Von der Gelehrten Ehſtniſchen Geſellſchaft in Dorpat: 
Sitzungsberichte. 1886, 87. Dorp., 1887, 88. 
Feſtſchrift der gen. Geſellſchaft zur Feier ihres 50jährigen Beſtehens. 
Dorp., 1888. 
Die Feier des 50jährigen Beſtehens der gen. Geſellſchaft. Dorp., 1888. 
16) Von der Direction des Abo Stads hiſtorisk Muſeum: 
Bonsdorff, C. v. Utdrag ur Abo Stads dombok. 1626 — 1632. 
Helſing., 1887. 
17) Von der Naturforſcher-Geſellſchaft bei der Univerſität Dorpat: 
Sitzungsberichte. Bd. VIII. Heft 1, 2. 1886, 87. Dorp., 
1887, 88. 
Archiv für die Naturkunde Liv-, Ehſt⸗ und Kurlands. Serie 1, Bd. 
IX. Lief. 4. Dorp., 1887. 
18) Von der Kaiſerl. St. Wladimir-Univerſität in Kiew: 
VUBepchrerckig 3B BC Tig. TOY XX - XXVI. Fons XXVII. 
No. 1—11. Tonb XXVIII. No. 1—6. 
19) Von der Société Finno-Ougrienne in Helſingfors: 
Suomalais⸗Ugrilaiſen ſeuran aikakauskirja. II- IV. Helſing., 1887, 88. 
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20) Von dem Minuſſinſkiſchen Oeffentl. Muſeum: 


21) 


10 


2) 


3) 


Lecarnnbrie Mauycnuctaro My3ea. Tomcwp, 1887. 
Von der Felliner literäriſchen Geſellſchaft: 
Jahresbericht pro 1885 bis 1887. Fellin, 1888. 


b) Aus dem Auslande: 

Von der Société Royale des Antiquaires du Nord in Kopenhagen: 

Mémoires. Nouvelle série. 2 tomes. 1886. 87. 

Aarboger for nordiſk oldkyndighed og hiſtorie. Kjobenh., 1886: II. 
rackke, 1. bind, 2—4. hefte. 1887: 2. bind, 1 —4. Hefte. 1888: 
3. bind, 1, 2. hefte. 

Von dem hiſtoriſchen Verein für Steiermark: 

Mittheilungen. Heft XXXIV., XXX. Graz, 1886, 87. 

Beiträge zur Kunde ſteiermärkiſcher Geſchichtsquellen. Jahrg. 21, 22. 
Graz, 1886, 87. 

Von dem Harz-Verein für Geſchichte und Alterthumskunde: 

Zeitſchrift. Jahrgang XIX. 1886. Schlußheft. Jahrg. XX. 1887. 
Jahrg. XXI. 1888. Erſte Hälfte. Wernig., 1886-88. 


4) Von dem Verein für mecklenburgiſche Geſchichte und Alterthumskunde: 


6 


1) 


8) 


Jahrbücher und Jahresberichte. Jahrg. LI—LIIL Schwerin, 1886,87. 

Regiſter über die Jahrgänge XXI -& IL. Schwerin, 1887, 88. 

Von der hiſtoriſchen Geſellſchaft des Künſtlervereins in Bremen: 

Bremiſches Jahrbuch. Band XIII, XIV. Bremen, 1886, 88. 

Von dem Geſammtverein der deutſchen Geſchichts- und Alterthums— 
Vereine: 

Protokolle der Generalverſammlung des gen. Vereins zu Hildesheim 
und Mainz. Berl., 1886, 87. 

Von der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde: 

Baltiſche Studien. Jahrg. XXXVI, X XXVII. Stettin, 1886, 87. 

Haſelberg, E. v. Die Baudenkmäler des Regieruugsbezirks Stralſund. 
Heft 1. Stettin, 1881. 

Monatsblätter. Jahrg. 1887. Stettin. 

Von dem Vorſtande des Rügiſch-Pommerſchen Geſchichtsvereins in 
Greifswald: 

Pyl, Dr. Th. Geſchichte der Greifswalder Kirchen und Klöſter. Theil 
I-III. Greifsw., 1885—87. 

Woltersdorff, Dr. Th. Die Rechtsverhältniſſe der Greifswalder Pfarr: 
kirchen im Mittelalter. Greifsw., 1888. 


9) Von der Oberlauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften: 


10) 


11) 


12 


— 


13) 


14 


15 


16 


) 


SI u omt 


Neues Lauſitziſches Magazin. Band LXII. Heft 2. Bd. LXIII, 
LXIV. Heft 1. Görlitz, 1886—88. 

Von der Univerſitäts⸗Bibliothek in Göttingen: 

Klein, K. Was man zur Zeit in der Wiſſenſchaft der Mineralogie 
anſtrebt. Göttingen, 1886. 

H. Sauppii commentatio de phratriis Atticis. Zum Index 
scholarum der Göttinger Univerſität 1886 —87. 

Soetbeer, H. Die Stellung der Socialiſten zur Malthusſchen Be⸗ 
völkerungslehre. Götting., 1886. 

Lieſegang, Erich. Die Parochialgerichte der Stadt Köln. Bonn, 1885. 

Hartung, J. Die Territorialpolitik der Magdeburger Erzbiſchöfe. I. Theil. 

Langenbeck, W. Geſchichte der Reformation des Stifts Halberſtadt. 
Götting., 1886. 

Kunze, K. Die politiſche Stellung der niederrheiniſchen Fürſten. Göt— 
ting., 1886. 

Reeſe, R. Die ſtaatsrechtliche Stellung der Biſchöfe Burgunds und 
Italiens. Götting., 1885. 

Von der hiſtoriſchen Geſellſchaft des Cantons Aargau: 

Argovia. Jahresſchrift. Bd. XVII, XVIII. Aarau, 1886, 87. 

Vom Verein „Herold“ zu Berlin: 

Vierteljahrsſchrift für Heraldik, Sphragiſtik und Genealogie. Jahrg. 
XIV, XV. Berl., 1886, 87. 

Der deutſche Herold. Jahrg. XVII, XVIII. Berl., 1886, 87. 

Von der Smithsonian Institution in Waſhington (durch die Come 
miſſion für den internationalen Austauſch von Schriften, bei der 
Kaiſerl. Oeffentl. Bibl. in St. Petersburg): 

Annual reports for the year 1884. Part. II. 1885: Part. I. 
Washingt., 1885, 86. 

Von der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften in Stockholm (durch die 
erwähnte Commiſſion für den internationalen Austauſch von Schriften): 

Kongl. vitterhets hiſtorie och antiquitets Akademiens maͤnadsblad. 
Fjortonde & femtonde argangen. 1885, 86. Stockh., 1885 — 87. 

Von dem hiſtoriſchen Verein für Dortmund und die Grafſchaft Mark: 

Beiträge zur Geſchichte Dortmunds und der Grafſchaft Mark. V. 1887. 

Von dem germaniſchen Nationalmuſeum in Nürnberg: 

Mittheilungen. Bd. I. Heft 3. Jahrg. 1886. Bd. II. Heft 1. 
Jahrg. 1887. d 
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17) 


18) 


19) 


20) 


21) 


22) 


23) 


24) 


25) 


A 


Anzeiger. Bd. I. Heft 3. Jahrg. 1886. Bd. II. Heft 1. 
Jahrg. 1887. 

Katalog der im gen. Muſeum befindlichen Kartenſpiele und Spielkarten. 
Nürnb., 1886. 

Katalog der in demſelben Muſeum befindlichen vorgeſchichtlichen Denk— 
mäler. Nürnb., 1887. 

Von der Königl. ſchwediſchen Univerſität Lund: 

Acta Universitatis Lundensis. Tom. XXII, XXIII. Lund, 
1886-88. 

Von der Antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich: 

Mittheilungen. L, LI, LII. Zürich, 1886—88. 

Von dem Verein für Geſchichte und Alterthum Schleſiens: 

Zeitſchrift. Bd. XXI, XXII. Bresl. 1887 —88. 

Codex diplomaticus Silesiae. Bd. XII. Mit Tafeln. Theil I. 
Bd. XIII. Bresl., 1887, 88. 

Von der Geſellſchaft für Schleswig-Holſtein⸗Lauenburgiſche Geſchichte: 

Zeitſchrift. Bd. XVI, XVII. Kiel, 1886, 87. 

Schleswig⸗Holſtein⸗Lauenburgiſche Regeſten und Urkunden: Bd. I. 
Lief. 5. Bd. II. Lief. 2—5. Hamb. u. Leipz., 1886, 87. 

Lilieneron, R. v. Der Runenſtein von Gottorp. Kiel. 1888. 

Von dem Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen: 

Mittheilungen. Prag, 1886, 87. 4 Bände. 

Vom Verein für Thüringiſche Geſchichte und Alterthumskunde: 

Zeitſchrift. Bd. V. Heft 3, 4. Bd. VI. Heft 1, 2. Jena, 1887, 88. 

Thüringiſche Geſchichtsquellen. Neue Folge. Bd. III. Theil 1. 
Urkundenbuch der Stadt Jena. Bd. I. Jena, 1888. 

Von der Geſchichts- und Alterthumsforſchenden Geſellſchaft des Ofter- 
landes: 

Mittheilungen. Bd. IX. Heft 2—4. Altenb., 188487. 

Von dem Königl. Württembergiſchen ſtatiſtiſchen Landesamt in Stuttgart: 

Württembergiſche Vierteljahrsſchrift für Landesgeſchichte. Jahrg. IX. 
1886. Jahrg. X. 1887. Stuttg., 1886-88. 

Von dem Verein für Lübeckiſche Geſchichte und Alterthumskunde: 

Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Theil VIII. Lief. 1—6. Lübeck, 
1886, 87. 

Zeitſchrift. Bd. V. Heft 2. Lübeck. 1887. 

Mittheilungen. 2. Heft. Nr. 8—12. 1886. 

Bericht des gen. Vereins über ſeine Thätigkeit im J. 1885. 


26) 


27) 


28) 


27 

Von der Georg⸗Auguſts⸗Univerſität Göttingen: 

Ritſchl, Alb. Feſtrede zur akademiſchen Preisvertheilung. Götting., 1887. 

Ritſchl, Alb. Feſtrede zur Feier des 150jährigen Beſtehens der Georg- 
Auguſts Univerſität. Göttingen, 1887. 

Frensdorff, F. Die erſten Jahrzehnte des ſtaatsrechtlichen Studiums 
in Göttingen. Götting., 1887. 

Dilthey, Car. De epigrammatum Graecorum syllogis quibus 
dam minoribus. Götting., 1887. 

Wyneken, W. Der Landfrieden in Deutſchland von Rudolf von Habs⸗ 
burg bis Heinrich VII. Naumburg. 

Dilthey, Car. Epistulae Gottingenses. Gotting., 1887. 

Weiland, L. Rede zur Feier des 90. Geburtstages Sr. Majeſtät 
des Kaiſers und Königs. Götting., 1887. 

Von dem Schleswig Holſteiniſchen Muſeum vaterländiſcher Alterthümer: 

Kieler Münzkatalog. Bd. I. Heft 4. Kiel, 1887. 

Von dem Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg: 

Mit eilungen. Heft 6, 7. Nebſt Jahresberichten und einem hiftori- 
ſchen Plan der ehemaligen Reichsſtadt Nürnberg. Nürnb., 1885 —88. 

Für alle oben namhaft gemachten Zuſendungen ſtattet den reſp. Ju⸗ 


ſtituten und Vereinen die ehſtländiſche literäriſche Geſellſchaft ihren ergebenſten 
Dank ab. 


Mospoaeno mensypom. — Perenb, 29-70 Anp AAA 1889 roza. 
Gedruckt bei Lindfors' Erben in Reval. 
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